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Biographische Notizen
über

Alexander Moritzi
(1806—1850)

von

Professor Dr J. Bloch in Solothurn.

Mit 2 Illustrationen.

I. Einleitung.
Der Inhalt vorliegender Arbeit Uber Alexander Mor'Uzi entspriehl

in der Hauptsache der Festrede, die ich bei Aulas,s der dahresschluss-
feier der Kantonsschule Solothurn am 1. April 1905 gehalten habe.

Da für diese Bede nur die knapp bemessene Zeit einer halben Stunde

vorgesehen war, musste ich damals notgedrungen vieles kurz
zusammenfassen, was im Folgenden nun in erweiterter und teilweise

allgeänderter Dorm dem Druck übergeben wurde unter Benützung
seither neu gesammelten Qucllenmateriales.

Der Kntsehluss zur Abfassung eines Lebensabrisses von Alexander
Moritzi entspringt einer Anregung meines hochverehrten frühem
Lehrers, Herrn Prof. Dr. Arnold Lauf/, der am internationalen
Zoologenkongress in Bern 1904 einen Vortrag über die Bedeutung
Moritzi's als Vorläufer Darwin's hielt. Ich selbst wurde auf Moritzi,
der als Nachfolger von Franz Joseph ILuji und Vorgänger von
Franz Laar] während 7 Jahren von 1839/40 bis 1845/40 an der
Solothurner Kantonsschule die Lehrstelle für Naturgeschichte
bekleidet hat, zum ersten Mal aufmerksam, als Herr Prof. Dr Lang
mich bat, ihm womöglich für seinen Vortrag einige biographische
Notizen Uber Moritzi und seine Wirksamkeit in Solothurn zu
verschaffen, bei welcher Arbeit ich in verdankenswerter Weise von den

Herren Prof. 31. Gisi in Solothurn, Ifermann Lascher, Botaniker in

IG
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Grenchen und Staatsschreiber II. Kuiifrnnnn in Solothuvn unterstützt
wurde, der mir die Konsultieruno- der Staat,sprotokolle und Akten
ermöglichte. Herr Prof. T)! Lan/j, der ursprünglich selbst die

Veröffentlichung einer Biographie Moritzi's beabsichtigte, hat mir dann

sein bereits gesammeltes Material in zuvorkommendster Weise zur
Verfügung gestellt. Ihm sowohl, wie auch Herrn Prof. Gandreia,
Kantonsbibliothekar in ('hur, der mir das zeitraubende Aufsuchen
des (^uellenmateriales durch seine eigenen Aufzeichnungen selbstlos

so sehr erleichterte, bin ich für die wertvollen Unterstützungen zu
besonderem Dank verpflichtet, ebenso Herrn Prof. Dl' Gh. Tarnnzzer
in ('hur, Herrn Casimir de Gando/le und Herrn Konservator Baser

am Herbarium 1). ('. in Genf, durch deren gütiges Entgegenkommen
ich Einsicht in Briefe und andere Akten im Herbarium 1). ('. nehmen

konnte, ferner Krau Prof. Law/ in Solothurn, Herrn Schlossermeister
Joh. iMoritzi in Cliur, dem Universilälssekretarial Leipzig, dem

Bibliothekariat der Hnirersiliilshihliolhek Basel, Herrn 1)!' A.
Zollinger, Oberingcnieur in Lausanne, dem ich die Benützung- von Briefen
und Manuskripten Heinrich Zollingers verdanke, sowie Herrn Prof.
I)1 Emil Misteli in Solothurn.

Dass Moritzi wenigstens in Solothurn ein beinahe Vergessener

war, mag schon daraus hervorgehen, dass — merkwürdig genug —
selbst ältere Kollegen in Solothurn, bei denen ich Nachfrage hielt,
sich nur noch dunkel oder gar nicht mehr an den frühem
Kantonsschulprofessor Moritzi zu erinnern wussten.

Über Moritzi ist nur eine kleine, 5 Druckseiten umfassende

Lebensbeschreibung- von Alph. de Gando/le vorhanden. Dieselbe ist
erschienen in den „Archives des Sciences physiques et naturelles"
1850, p. 5—10 und wurde am 21. November 1850 in der liatur-
forschenden Gesellschaft Cliur vorgelesen. Eine deutsche Übersetzung,
mit Randbemerkungen versehen, von Brin/ger, die dieser am 12. Januar
1881 der ('hurer liaturforschenden Gesellschaft vortrug, befindet sich
als Manuskript in der Kantonsbibliothek in ('hur und wurde mir
gütigst zur Verfügung gestellt. Kleine Nekrologe finden wir ferner
in der bündnerischen Zeitung „Der liberale Alpenbote", ('hur 1850

Nr. 40 (sign.-r) und im „Bündnerischen Monatsblatt", einer Zeitschrift
für Erziehungs-, Armenwesen und Volkswirtschaft, 1850 Nr. f> p. 80,
1851 p. 26. Wie ich aus handschriftlichen Notizen Alph. deCandolle's
ersehen konnte, scheint der Nekrolog im „Liberalen Alpenboten"
von Heinrieh, Zollinger, von dem weiter unten die Rede ist, zu
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wirtschaftlichem Anbau abgegeben. Das Bild ist, wie mir Krau
Prof. Lang mitteilte, von Prof. I)r Franz Lang sei. in seinen Studenten-

jahren gezeichnet unter Mitwirkung und Leitung seines Lehrers
Martin Disleti, von dem einige Figuren stammen sollen. In der

etwas karrikaturenhaft-humoristischen Darstellung einzelner Personen

scheint auch die Meisterhand Disteli's unverkennbar zu sein. Frau
Prof. Lang und verschiedene ältere Mitglieder der' solothurnischen
naturforschenden Gesellschaft erinnern sich gaitz gut der einzelnen
ihnen noch bekannten Persönlichkeiten, deren Eigenheiten und
Originalität int Bilde so vortrefflich aufgefasst wurden. Litt Hintergrunde
ist das alte Kollegium und der Jesuiten türm mit einer Sonnenuhr, die

jetzt nicht mehr vorhanden ist. Tm Vordergrund sind die drei von
der Kantonsschule weggewählten Professoren llagi und Moritzi, beide

Lehrer der Naturgeschichte und der Mathematiker Möllingen, der
das Fach Naturgeschichte auch interimistisch zu erteilen hatte. In
dieser Beziehung stellt das Bild nicht gerade ein Ruhmesblatt der
Kantonsschulgeschichte dar. Ausserdem finden wir von links nach

rechts Professor llemnnd (mit dem Daumen in der rechten Tasche,),

Lehrer für Latein, Griechisch, Deutsch und Religion; Prof. Kaisir,
Lehrer für Religions- und Erziehungslehre, Moral und Pastoral;
Professor Ahls,s'/e (mit dem Jesuitenhut), Lehrer für Hebräisch, Exegese
und Philologie; Professor Schröder, Lehrer für Mathematik und

Physik; rechts ist der Gärtner des botanischen Gartens, Stucler und

zu äusserst links die gelungene Figur von Pedell „Durssepp" mit

den Karzerschlüsseln.

Nicht ohne Bedenken habe ich daran gedacht, das Bild
Moritzi's, der gerade eine Pflanze mit der Lupe untersucht, ver-

grössern und als Einzel portrait herstellen zu lassen, weil ich be

türrhtete, die Karrikatur, die im Gesamtbild passend ist, könnte
in dieser Form leicht störend wirken. Herr Ditisheim hat indessen

auch diese Aufgabe trefflich gelöst. Der Namenszug ist einem Briefe
Moritzi's aus dem Jahre lH.'l'J entnommen. Als ich dieses Bild mit
verdecktem Namen Herrn Optiker Kaufmann, dem langjährigen
Assistenten an der Kantonsschule Solotluirn zeigte, rief dieser nach

kurzer Betrachtung, seinen frühern Lehrer also nach ca. 60 Jahren
sofort erkennend, aus: „Ah, das ist ja euse Profässer Moritzi."
Es geht also auch hieraus unzweifelhaft hervor, dass die Gesichtszüge

nicht schlecht getroffen sein können.
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II. Jugend- und Studienzeit.
Alexander Moritzi wurde am 24. Februar 180(1 in ('luir geboren

und ist gestorben am 13. Mai des Jahres 1850. Kr erreichte also

ein Alter von nur 44 Jahren. Wie das „ Biindnerische Monatsblatt"

richtig bemerkt, ist das Todesdatum, welches Alph. de (ktndo/te

auf den 13. April 1850 setzt, irrig. Dies geht zweifellos hervor

aus dem Bürgerregister der Stadt Chur, der „(Hairer Zeitung", wie

auch aus dem Umstand, dass vor dem 13. Mai nirgends Nekrologe
erschienen sind, wenngleich der Nachruf im „Liberalen Alpenboten"
vom iS. Mai '1850 jedenfalls irrtümlicherweise das Datum vom
15. April trägt, was wohl die Veranlassung zu der unrichtigen
Angabe de Candolles geworden ist. Laut Protokoll der
naturforschenden Gesellschaft ('hur vom 14. Mai ladet deren Präsident
die Mitglieder ein, am 1.5. Mai 1850 an der Beerdigung Moritzi's
in corpore teilzunehmen.

Moritzi war der Hohn protestantischer Eltern, des lliindenwed/eln

tlregoriim Moritzi und der Klahcth geb. l'edolin. Das „Biindnerische
Monatsblatt" 1851 erwähnt pag. 2(3, dass die Angabe de Candolle's,
die Familie Moritzi sei eine romanische, nicht zutreffe. Nach mündlichen

Mitteilungen des Herrn Schlossermeister Moritzi ist. der Stammvater

des Moritzi'sehen Geschlechtes in ('luir wahrscheinlich aus dem

Bergell, von Maurizio kommend, im 10. Jahrhundert, eingewandert.
In einem mir gütigst zur Verfügung gestellten Stamniregister, das

Bundesweibcl Gregorius im Januar 180(3 über das Moritzi'sche
Geschlecht ausgezogen hat, wird als erster ein Hans Jacob Moritzi im

Jahre 1583 genannt. Das Moritzi'sche Familienwappen ist gleich
wie das von Maurizio aus dem Bergell und trägt die Jahreszahl 1524.

So lange existiert die Familie in Gluir und ihre Descendenz lässt
sich von da an bis zur Gegenwart verfolgen.

Das „Supplement zu dem allgemeinen helvetisch-eidgenössischen
oder Schweiz. Lexikon, so von weiland Herrn Bans Jakob Leu,
Bürgermeister Löbl. Freistaates Zürich, in alphabetischer Ordnung
behandelt worden, zusammengetragen von Hans Jakob llolzhalb,"
178(3—1705, enthält die Angabe pag. 2117 : „ Morizi. Auch ein

Geschlecht in dem Gotthausbund zu Chur, aus welchem Johann Baptist
1.773 Zunftmeister, und Johann Gonrad 177(3 Seckelmcister gewesen."

Im Privatbesitz des Herrn Schlossermeister Job. Moritzi in Chur
befindet sich noch ein Bild des dichterisch veranlagten Bundesweibel
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Gregorius Moritzi, in dem dieser als alter Mann dargestellt ist, mit
kurzen Hosen und einem ansehnlichen Zopfe, den der Bundesweibcl
als letzter noch öffentlich getragen und auch auf speziellen Wunsch
mit ins Grab genommen hat. Der Ehe Gregorius Moritzi mit Elsbeth
Pedolin entsprangen zahlreiche Kinder, von denen aber nur drei
am Heben blieben, Gregor, Konrad und als jüngster Alexander.
Die Mutter Alexanders starb bei dessen Geburt. Der Vater Alexanders
vermählte sich später wieder. Der zweiten Ehe entsprossen drei
Mädchen und ein Knabe Johannen. Ein Sohn von Johannes, also

des Stiefbruders von Alexander, ist der heute in ('hur lebende

Schlossermeister Job. Moritzi, während Frau Wober, Frau Schlegel
und Fräulein Margaretha Moritzi, alle in Ohur, Töchter von Konrad
Moritzi, des direkten Bruders von Alexander sind.

Über den Tod des Vaters Gregorius Moritzi erfahren wir nach

dem „Bündnerischen Monatsblatt" (1850, Xr. 4 pag. 06):

„Merkwürdiger Todesfall. In seinem 87. Jahre und sozusagen
mitten in seinen Amtsverrichtungen starb in der letzten Stunde des

Monats Juni Herr Bundsweibel Gregor Moritzi, der Vater des

Botanikers." (Das sind kaum zwei Monate nach dem Tode seines

Sohnes Alexander.) „Er bekleidete sein Amt seit dem Jahre 1788

bis zu seinem Todestag, mit einziger Ausnahme von zwei Jahren
während der helvetischen Republik und ist in seinem Heben nie

krank gewesen."

Das Heben im elterlichen Hause Alexanders scheint ein recht

glückliches gewesen zu sein, trotzdem die Sorgen der
kinderreichen Familie nicht erspart blieben. Eine gute Erziehung und

liebevolle Pflege wurde den Kindern zu teil. Alexander selbst

äussert sich nur mit grosser Ehrfurcht über seine Stiefmutter, wie

er auch für seine Eltern ein liebevoller und besorgter Solni, seinen

Verwandten gegenüber ein sehr guter Mensch war. Kurz vor
seinem Tode wollte er noch eine Selbstbiographie schreiben, von

der uns leider nur die folgenden Worte erhalten geblieben sind,
die sich auf losen Blättern fanden und sich als bleibendes Vermächtnis

der Erinnerung von Fräulein Margaretha Moritzi eingeprägt
haben:

„Das Geschick wollte, dass ich die Mutter, nicht aber die

Mutterliebe entbehren niusste. Denn meines Vaters zweite Frau
erwies mir nicht nur als Kind die zärtlichste Hiebe; auch in meinem
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Mainiesalter, als ich mit, vielen Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatte,
wischte sie stets mit weicher Hand den Schweiss vom Angesichte
ihres Kindes."

Die Kitern Alexanders waren durch ihre Verhältnisse gezwungen,
ihren Kindern eine Berufsbildung angedeihen zu lassen, die es diesen

ermöglichte, bald selbst eine sichere Kxistenz zu finden. Ho wurde

(iregor Beiler, Konrad ward Kaufmann und Angestellter in einem

Speditionshaus, während Alexander dazu bestimmt war, Harber zu

werden, um dereinst die grossväterliche Färberei Pedolin übernehmen

zu können. Allein er zeigte eine Vorliebe zum Studium und setzte
seinen Willen, höhere Schulen besuchen zu dürfen, durch. Infolge
dessen erhielt er seine Vorbildung an der evangelischen Kantonsschule

in Uhur, welche er etwa 181(5 oder LS 17 bezogen haben dürfte.
Diese Anstalt wurde nämlich damals nach der neuen Organisation
von 1810 geleitet. Nach ihr mussten die aufzunehmenden Schüler

wenigstens das 11. Jahr (vom Jahre 181(5 an das 12. Jahn orreicht
haben und notdürftig lesen und schreiben können. An der Spitze
der Schule stand damals Herr Luzias tlold (Vater des Herrn alt
Ständerat Hold in Uhur). Moritzi legte, wie die Nekrologe
berichten, eine ausgesprochene Neigung zur Botanik an den Tag.
Der bündnerischen Kantonsschulgeschichte von Sr/dUli/xiiim und

ßazz-ig/ter ist aber durchaus nicht zu entnehmen, wer auf den jungen
Alexander nach dieser Richtung besonders eingewirkt haben könnte.
Von den realistischen Fächern wurde an der damaligen Kantonsschule

Mathematik und Physik gelehrt. Für Physik war 1810

Herr Chr. Texter angestellt worden. Aber die Anschaffungen für
den physikalischen Unterricht waren so unzureichend, dass von einem

vollständigen und durch Experimente gestützten Vortrag der Physik
keine Rede sein konnte. Ganz im Argen lag das Fach Naturgeschichte,
das im Lehrplan jener Zeit Uberhaupt vermisst wird. „Die Schüler
verliessen die Schule ohne die reiche Mitgift, der Naturwissenschaften."
Den Schülern der ersten Klasse war zwar „eine Erklärung der im

europäischen Handel vorzüglich vorkommenden Naturprodukte
versprochen worden, im besten Falle konnte indess eine solche beiläufig
gegebene Erklärung den naturgeschichtlichen Unterricht keineswegs
ersetzen."

Wie Schällibaum (pag. 2(5) weiter berichtet, „erbot, sich 1820

ein in Cliur angesessener Arzt, Di Gnbler von Zürich, einige Stunden

zur Woche unentgeltlich in Botanik und Zoologie zu unterrichten.
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Der Schulrat gestand zwar in seiner Beratung über diesen Gegenstand

zu, dass die Naturgeschichte vorzüglich geeignet sei, die
Aufmerksamkeit und Urteilskraft zu schärfen und für die freien
Stunden eine nützliche und angenehme Beschäftigung darzubieten;
dagegen fand er es bedenklich, die wegen der kurzen Schulzeit
schon mit Stunden überhäuften Schüler durch Einführung dieses

i'nterrichtes zu einer Zersplitterung ihrer Zeit und Kräfte zu
veranlassen und sie von den unentbehrlicheren Kenntnissen abzulenken.
Der Schulrat forderte nebst gebührendem Danke den Dl Gubler
auf, einen Plan des beabsichtigten Unterrichtes einzugeben, um
dessen Anwendbarkeit für die Schule zu prüfen. Die Sache blieb
liegen und bis 1830 behalt' man sich ohne Naturgeschichte." Ob
D1' Gubler auf Moritzi von Einfluss war, konnte ich nicht eruieren,
halte es aber für sehr wohl möglich. Die Vorliebe zu den
Naturwissenschaften veranlasste Moritzi zu Uuiversitätsstudien. So finden
wir ihn, wie aus einem in der Kantonsbibliofhek ('hur noch
vorhandenen Tagebuch hervorgeht, im Sommer 1828 in München. Er
soll, wie das „Bündnerische Monatsblatt", „Der liberale Alpenbote"
und Alp/tons de (iandolle übereinstimmend mitteilen, auch die
Universitäten Basel und Leipzig besucht haben. Dies scheint auch

aus den Münchner Tagebuchnotizen hervorzugehen; denn ganz sicher
hat er sich im Sommer 1827 in der Nähe von Leipzig aufgehalten.
So schreibt er am (5. ,luli 1828:

„Ich bin heute mit Thomas nach Ilariechingen spazieren

gegangen. Dafür habe ich nichts ernstliches verrichtet. Es war sehr
heiss. Als ich mich bei der Rückkehr auf's Bett legte und ein

wenig schlief, empfand ich beim Erwachen Übelkeit. Noch ist sie

nicht ganz vergangen. Es ist der gleiche Zustand, wie der, als
ich letzten Sommer das Fieber in Weissenfels zuerst verspürte.
dedoch habe ich bis jetzt nicht frieren müssen. Die Übelkeit ist
auch hei weitem nicht so gross als jenes Mal. Ich hoffe, Gott
werde mich mit dem Fieber verschonen."

Vermutlich hat Moritzi Weissenfels von Leipzig aus besucht.

Ebenso hielt er sich vorübergehend — wohl auf dem Wege von

Leipzig nach München — in Zwickau auf.

„4. Mai 1828. Fleute Nachmittag 4 Uhr ging ich zum ersten

Mal in das Schweigersche Volkstheater. Ich habe es mir ungefähr
so vorgestellt, wie ich es gefunden habe, in Hinsicht auf die

Vorstellungskunst der Schauspieler. Die Dekorationen waren nicht übel.



Beides war viel besser als in dem Theater zu Zwickau, dan ich
hei meiner Durehreise besuchte. Musik war über Erwartung' gut."

Durch Vermittlung des Sekretariates der Universität Leipzig
konnte ich endlich feststellen, class sich Alexander Moritzi daselbst

am 1."). August 1827 als Studierender der Pildeajoijik eigenhändig
in die Matrikel eingetragen hat. Über die Dauer seines Leipziger
Aufenthaltes, sowie über die Vorlesungen, die er gehört hat, liess

sich nichts ermitteln, da in der damaligen Zeit diese Angaben
überhaupt nicht aufgenommen worden sind. Aus allem, wie auch aus
dem Münchener Tagebuch, geht aber hervor, class schon damals
bei Moiitzi die Absicht bestanden hat, sich clem Lehrfachc zu
widmen. Die Nachforschungen in Basel haben ergeben, class sowohl in
der Matrikel des Rektorates, als auch derjenigen der philosophischen
Fakultät der Xame Alexander Moritzi nicht erwähnt ist.

-Jedenfalls bildet der Aufenthalt an der Münchner Universität
den Abschluss der Studienzeit.; denn Anfang September 1828 kehrt
Moritzi, nach seinen eigenen Aufzeichnungen, in seine Vaterstadt
('hur zurück. Wie lange diese „Wanderung" im ganzen gedauert
hat, ist mir nirgends ersichtlich; sie dürfte sich aber, da die Kantonsschule

in Uhur damals fünf Jahreskurse im Minimum umfasste,
doch auf mehrere Semester erstreckt haben.

Alph. de (iandolle glaubt, class Moritzi sich auch für einige
Zeit in Zürich aufgehalten habe, wenigstens scheine dies aus seinem

Beziehungen hervorzugehen, die er mit mehreren Gelehrten dieser

Stadt unterhielt,, so mit dem Arzt und Botaniker Johannes llri/el-
se/nceiler, der in den Dreissigcr Jahren an der Regeneration des

Kantons Zürich regen Anteil nahm und in den Regierungsrat trat,
am (i. September 1831) dann in dem Volksaufstand zu Zürich beim

Versuche, die bewaffnete Volksmenge zu beruhigen, eine tötlichc
Schusswunde erhielt (Wolf, Biographien).

Leider ist uns aus der .lugend- und Studienzeit Moritzi's nur
wenig überliefert. Es ist gewiss besonders verdienstvoll, dass

die Kantonsbibliothek in Uhur, die in ihrer Abteilung „Raetica"
eine Sammelstelle besitzt für Handschriften und alles, was über
Bünden und von BUndnern Uber beliebige Materien geschrieben
worden ist, durch Brügger's Vermittlung für clio Erhaltung des

Tagebuches aus der Münchnerzeit besorgt war, das Moritzi durch
ein paar Monate geführt hat und aus dem wir manches über den

('harakter und die Gemütsverfassung des damals '22-jährigen Studenten
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erfahren können. Moritzi bezog-, also offenbar von Leipzig- kommend,
die Universität München im Frühjahr 1828. Ob Moritzi die Anregung
zu seinem botanischen Berufe erst hier in München erhielt, ist

zweifelhaft; sicher scheint aber das zu sein, dass er fcrst liier sich

ernstlich daran machte, sich speziell botanischen Studien zu widmen.
So schreibt er in der Einleitung zu seinem Werke „Die Pflanzen
Graubündens" pag. 12:

»Ich begann im Jahre, 1828 meine botanischen Studien in
München unter der Anleitung des Professors Zuccarini.»

Als sicher darf auch angenommen werden, class Moritzi an den

Universitäten Basel und Leipzig nicht nach, 1828 war, sonst dürfte
er dies in dem nämlichen Werke, in dessen Vorbericht er zeigen
wollte, „inwieweit er zur Abfassung dieses Verzeichnisses vorbereitet
war" und in dem er seine botanische Tätigkeit bis 1828 in den

wesentlichsten Momenten schilderte, nicht, unerwähnt gelassen haben.

Ebenso meldet uns das Tagebuch den Beginn botanischer Studien
und eines „neuen Lebensabschnittes" mit dem Bezug der Münchner

Universität. Dieses Tagebuch, das der Originalität nicht entbehr!
und aus dem schon ein selbständiger Geist zu uns spricht, zeigt

uns auch, wie Moritzi fast als Sonderling studentischem Treiben
abhold ist und nur erzwungen daran teilnimmt. Köstlich beginnt er:

„27. April Es ist heute Sonntag. Die vergangene Nacht habe

ich schlecht geschlafen. Dies rührte von einem sogenannten
Hierbrand her, zu dem ich aus Gefallsucht hauptsächlich gekommen bin.
Es sind nämlich gestern die beiden Ohurer d'Arms und Thomas
hier angekommen. Diesen wollte ich nicht gleich anfangs durch

Absonderung und finsteres und altkluges Wesen missfallen; denn

so, dachte ich, müssen andere Leute mein Benehmen ansehen. Wie

lange will ich noch zwei entgegengesetzten Wesen gefallen, Gott
und der Welt zugleich! Meine Absicht habe ich wirklich gestern
erreicht, so viel ich habe merken können. Wie überhaupt im

Zustande des Bausches, so war ich, wie man es heisst, viel flotter.
Das hat mich aber nicht nur die Buhe einer Nacht gekostet, sondern

wer weiss wie viel an der Gesundheit geschadet. Andere Kolgen
vertraue ich dem Papier nicht an. Gestern nachmittags ging ich
mit Prof. Zuccarini botanisieren ; es war dies das erste Mal. Morgen
besuche ich zum ersten Mal in München Vorlesungen. Gestern habe

ich durch Thomas Briefe von Wesal und Bruder Gregor bekommen.

Der Inhalt derselben war erfreulich."



Moritzi hat. sich in München hauptsächlich an Zuccarini
angeschlossen, an dessen zahlreichen Exkursionen er mit besonderem

Eifer teilnahm. Da Zuccarini jedenfalls auf Moritzi erheblich
eingewirkt hat, mögen hier einige biographische Notizen eingeschaltet
werden.

Der Botaniker Jos. (lerhanl Zuccarini wurde am 10. August
1707 in München geboren und ist daselbst am 18. Februar 1848

gestorben. Wie sein Schüler .Moritzi, erreichte auch Zuccarini kein
hohes Alter. Er kam 182B als ausserordentlicher Professor der
landwirtschaftlichen und Forstbotanik an die Universität München,
die in diesem dalire von Landshut nach München verlegt wurde.
18.45 wurde er Ordinarius. Er war unermüdlich literarisch tätig,
„ein trefflicher akademischer Lehrer, heiteren und lebhaften
Temperaments, dessen tiefes Empfinden sich gelegentlich auch in poetischen

Ergüssen aussprach Zuccarini's bedeutendste literarische
Leistungen in der Botanik liegen auf dem systematischen Oehiete.
Im Geiste der von Hob. Brown, Jussien und de Candolle, in die
Wissenschaft, eingeführten kTassil'ikationsmethode, welche sich nicht
damit begnügte, die einzelncnPI'lanzengestalten nach ihren habituellen
Unterscheidungsmerkmalen zu beschreiben, sondern darauf ausging,
in dem System zugleich auch den Ausdruck einer genetischen
Entwicklungsreihe des Pflanzenreichs zu finden, beteiligte sich auch

Zuccarini durch seine Arbeiten an dem weitern Ausbau der
systematischen Botanik. Ein scharfes Beobachtungstalent, Klarheit und

Unbefangenheit des Urteils, verbanden sich bei ihm mit, einer frischen
und plastischen Darstellungsweise" ("Allgeni. Deutsche Biogr.). Von

Zuccarini's Schriften seien hier nur erwähnt: „Charakteristik der
deutschen llolzgewächse im blattlosen Zustande" 1824—41, „Flora
der Gegend um München"; ferner war er Mitarbeiter von Siebolds

„Flora japonica" 1845-- L844. Der Naturforscher Siebold hatte ein

bedeutendes Material aus Japan mitgebracht, das Zuccarini zur
Bearbeitung überwiesen wurde.*

Dass diese Tätigkeit und Richtung Zuccarini's auf Moritzi's
späteres Schaffen von dauerndem Einl'luss geworden ist, geht aus

dessen eigenen Publikationen hervor, über welche weiter unten die

Rede sein wird.
Moritzi fährt in seinem Tagebuch fort:
* Näheres über Zuccarini siehe Allg. Deutsche Biographie, Dd. 45, 1Ü00,

sowie Denkrede auf .1. (t. Zuccarini von Carl t'riedr. Phil. v. Martins, 184s.
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„Jetzt, da sich so manche Erfahrungen und Neuigkeiten meinem

Nachdenken aufdringen und ein neuer Abschnitt in meinem Leben

beginnt, fange ich dies Tagebuch an. Ich richte mich nicht nach

der allgemein bekannten und angenommenen christlichen Zeiteinteilung.
Jeder Mensch hat in seiner Lebenszeit eigene hervorstechende Epochen.
Ich will von nun an täglich wenig oder viel in dieses Tagebuch
schreiben. Der Inhalt soll zum Teil Betrachtungen und Beobachtungen
Uber mich und andernteils allerhand vorüberziehende Gedanken sein."

Diesem Vorsatz istMoritzi allerdings nicht immer treu geblieben,
und verschiedene Lücken finden sich teils mit, teils ohne Motivierung.
Während Moritzi am Vormittag des 28. April seine Erlebnisse schildert,
philosophiert er am Nachmittag des gleichen Tages:

„Der Mensch muss allseitig gebildet sein. Dies ist ein Satz,
an dem ich mir oft den Kopf angestossen habe. Das All klingt so

überzeugend! Ja es liegt schon der Beweis für die Behauptung
darin. Wenn man aber sich in der Wirklichkeit nach der Allseiligkeit

umsieht, da verliert sich das Schöne dieses Gedankens. Da

findet man die Menschen schwach bei ihren Handlungen und

unschlüssig, fade durch und durch, nach allen Seiten nachgiebig und

nach keiner durchdringend kräftig. Sie willigen in alles ein; denn

zu allem haben sie Gründe. Will zum Beispiel das Töchterchen
auf den Tanz gehen, so sagt der allseitige Herr Vater: ganz recht,
der Mensch muss ästhetisch gebildet sein. Dabei aber lässt er dem

gleichen Töchterchen vielen Unterricht in der Religion geben und

sogar in der christlichen und sagt: der Mensch muss auch moralisch

gebildet sein. Und kommt so ein Allseitiger in Berührung mit einem

Einseitigen, einem entschieden Einseitigen, und dieser beharrt fest

auf seinem Vorsatze, den der Allseitige anfangs nicht billigte, so

findet dieser Allseitige bald Grund zum Nachgeben. Will ein

Allseitiger einmal recht haben und seinen Willen ausführen, so lärmt
er mit Maul und Gesten, dass man glauben möchte, der Mann müsse

viel Mut und Entschlossenheit haben. Dies will er auch wirklich
die Leute glauben machen Er will den Schein wenigstens haben,
da er die Sache nicht besitzt.

Bis jetzt habe ich die Idee der Allseitigkeit nicht angegriffen,
sondern nur diese, wie sie sich in der Wirklichkeit zeigt. Aber
auch die Idee gefällt mir nicht. Ich vergleiche die allseitigen
Menschen mit den Mittelsalzen. Je vollkommener diese neutralisiert
sind, desto schwächer werden sie. Wenn die Säure des Salzes
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irgendwo einwirken soll, so hält sie das Kali ab und umgekehrt.
So mit dem allseitigen Menschen. Kr hat für jede Kraft eine Gegenkraft.

Zieht man links mit der Schwere von 10 Pfunden an ihm, so

haftet er rechts an einem 10 Pfund schweren Anker. Auf diese Weise

ist er immer zwischen Kxtreme gespannt. Er kömmt nie von der Stelle."

Liegt gewiss schon in den Eröffnungsworten, mit denen Moritzi
seine Aufzeichnungen in München beginnt, ein typischer Oharakter-

zug, so geht aus den weitern Betrachtungen, wie namentlich auch

aus der Selbstkritik, die Moritzi fortwährend an sich libt, hervor,
wie der junge Student einem bestimmten Ziele zuzusteuern bestrebt
ist, wie er nach Bildung und Moralität ein ganzer Mann werden

will, der sich selbst, die bittersten Vorwürfe macht,, wenn er einmal
durch .jugendliche und studentische Excesso, deren sich wohl mancher

Jünger der Alma mater einmal schuldig macht, vom geraden Wege
abgewichen ist und sich seiner Pflicht entzogen hat. Itass Moritzi
durch seine einseitige Spczialrichtung etwa verlernt hätte, noch für
etwas anderes Sinn zu haben als für seine bevorzugte Beschäftigung,
darf ihm keineswegs zum Vorwurf gemacht werden. Er besucht

häufig das Theater; er übt sich in seiner Mussczeif fleissig im Fechten
und Schwimmen, liest nützliche Bücher; er spricht mehrere Idiome
und seine spätem Veröffentlichungen sind teils in deutscher, teils
in französischer Sprache erschienen; er kennt aber auch das Italienische,
Lateinische und ist noch in andern Sprachen bewandert. So war
Moritzi bemüht, neben seinen Spezialstudien sich eine möglichst
allgemeine Bildung zu verschaffen, und neben der Botanik waren
ihm auch andere naturwissenschaftliche Zweige nicht fremd. Ein

warmes Gemüt, eine sensible Natur, die einen ausgesprochenen Sinn

für das Schöne und Gute an den Tag legt und die Aussenwelt

nicht ohne Kritik betrachtet, das ist es, was aus den zwanglosen
Tagebuchblättern aus der Studienzeit Moritzi's zu uns spricht. Dabei

legt er schon in seinen Studien- und Wanderjahren einen Drang
zur Selbständigkeit und zu eigenen unabhängigen Ansichten an den

Tag, wenn er sich auch nicht zu einer völlig unbefangenen
Weltanschauung durchgerungen hat.

Einige markantere Stellen des Tagebuches mögen hier noch

Erwähnung finden. Am I.Mai schreibt Moritzi:

„Die kräftigsten und wirksamsten Entschlüsse gehen aus dem

Herzen hervor. Was der blosse Verstand beschliesst, wird leicht
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von der Leidenschaft, Hingeworfen. Der bösen Leidenschaft widersteht

nur die gute Leidenschaft oder die Begeisterung für ein Gutes.
Die beiden verflossenen Tage habe ich nichts erfreuliches getan.

Der rechte Sporn fehlt. Der Gedanke, mich jetzt zu meinem Berufe

würdig vorzubereiten, hat nicht die nötige Kraft. Ich bin vom

Beweggründe zu weit entfernt. Ohne jedwede Aufmunterung von
Menschen muss der abstrakte Gedanke der Leidenschaft weichen.
Auch kein Widerspruch ist, der mich auf meiner Laufbahn kräftigte.

Seit gestern Mittag bin ich uupässlich. Die Ursache ist
wahrscheinlich die: Ich habe, ehe ich gestern zu Tische ging, mich mehr als

gewöhnlich nüchtern werden lassen. Hierauf habe ich stark gegessen."
„2. Mai. Mit meiner Gesundheit, geht es besser. Ich habe gleichwohl

keinen guten Appetit. Auch ist das rechte Leben noch nicht
wieder da. Dagegen herrscht eine erhabene Stimmung in mir. Ich
fühle keinen Reiz für irdische und sinnliche Genüsse. Ich bekümmere
mich auch weniger, welchen Eindruck ich auf die Leute mache.

Ich habe heute 8 Stunden hintereinander in Roussoaus Neuer llcloisc
lesen können. Man lernt aus diesem angeführten Buche vieles. Es

ist schön zu lesen. ICs kommen aber hie und da psychologische
Unwahrheiten vor. Manches kann ich nicht, beurteilen, weil ich
mir keine solche ausserordentlichen Gemütszustände lebhaft
vorstellen kann." Von dem empfindsamen Gemüt Moritzi's legen folgende
Stellen Zeugnis ab:

„13. Mai. Soeben sah ich ein schönes Schauspiel. Ein Schauspiel

wahrhaftig erbaulicher als die Liebesroiuancllousseaus und die idealen

Liebesschauspiele Schillers. Ein Vater herzte seine zwei Kinder, und

die Mutter schaute mit "Wohlgefallen verstohlen zu. Das eine Kind
mochte 8 Jahre alt sein und das andere noch kein volles Jahr. Der
Vater schien von Geschäften gekommen und musste zur Erholung
hergekommen sein. Und die hat er gewiss in vollem Masse gefunden
und genossen. Das schönste Wesen, dem Leibe nach, ist ein Kind
und dem Geiste nach das unvergleichlichste auf Erden, ein göttlichschönes.

Wenn so ein Kind mit der aufrichtigsten, lautersten Liebe
sich an den Hals anklammert und man sich sagt, ich habe dieses

Wesen gezeugt, das muss ein himmlisches Gefühl sein."

„8. Mai. Gestern nachmittag ging ich botanisieren. Ich fing
bei der Gelegenheit einen jungen Vogel und nahm ihn mit nach
Hause. Es will ihm aber nicht gefallen; er wird wohl bald crepieren.
Es täte mir leid, ihn mitgenommen zu haben, wenn er crepieren sollte."



„9. Mai. Mein Vogel ist gestern wirklich crcpicrt. Es war mir
lieh, dass ich unterdessen ausgegangen war. Ich möchte kein Tier
mehr anstellen, das ich nicht am Leben zu erhalten wiisste. Es war
erbärmlich anzusehen, wie der Hunger heftige Erschütterungen
verursachte. Ich war gleichsam beengt, das Übel ansehend und ohne

Hülfe zu wissen. Dabei habe ich mein Gefühl kennen gelernt. Es

ist nicht verstockt, sondern zärtlich empfindend. Aber das Heispiel
anderer Leute, z. B. der Naturforscher machte mich gleichgültiger.

I)u schöne gebildete Zeit Wo bleibt das Gefühl in deinen

Bildungsanstalten? Holl denn nur der Verstand gebildet werden?
Und ihr, die man euch zu den Gefühlsmenschen zählt, wie kommt

es, dass ihr nur Gefühl für höhere Wesen habt, für Gott und gute
Menschen? Warum nicht auch für niedere? Es kommt, immer nur
vom menschlichen Hochmut. Ihr glaubt, alles, was unter euch an

Kräften steht, nach Belieben euch zu Diensten heranziehen zu dürfen.
Der arme Mensch und das Vieh scheinen euch nur um euretwegen da."

Über seine Tätigkeit und seinen Verkehr berichtet uns Moritzi
am 11. Mai:

„Gestern Vormittag war ich mit dem Pflanzeneinlegcn in reines

Bapier emsig beschäftigt,, und nachmittags ging ich wie alle
Sonnabende botanisieren.

Das Botanisieren ist mir allemal eine grosse Lust. Gestern
hatte ich noch dazu an B. einen guten Gesellschafter. Überdies

gingen wir in eine sehr schöne Gegend, die schönste um München,
1 — l'/a Stunden am rechten fsarufer von der Stadt.

1st Gesellschaft der moralischen Kraft zuteilig? Antwort: da,

wenn man in eine vorgerücktere Gesellschaft kommt, als man selber

ist,, sonst, nie. Daran kann ich auch meinen Stand in der Hinsicht

zu andern Menschen prüfen. Ich finde jetzt selten Gesellschaft,
durch die ich moralisch weiter gefördert werden könnte."

„Hl. Mai. Die Mädchen der grossen Städte sind unglücklich
geboren. Der Geist und der'hon werden gleich missgestaltct. Der
Geist wird durch das Beispiel und durch häufige Versuchungen
verdorben. Der Ton geht vom Geist aus. Wo daher dieser schlecht

ist, da ist es jener nicht weniger. Der Ton der grossen Städte ist
nicht reines Erzeugnis des Geistes, sondern er enthält viele
angenommene Formen, die, wenn sie auch nicht zu dem Geiste zu

passen scheinen, durch ihre veränderte Bedeutung den Geist
verraten."
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Über die Eindrücke, die Moritzi im Theater, das er trotz
seiner geringen Existenzmittel (50 Franken pro Monat) öfters besucht,
empfangen hat, fällt er folgendes kritische Urteil, das für jene Zeit
gewiss nicht unverständlich ist:

„Die neuem Schauspieldiehter suchen mit dem Faktum Eindruck
zu machen, d. h. sie wählen solche Scenen aus dem menschlichen

Leben, die im Theater die Teilnahme der Zuschauer am höchsten

erregen. Was macht im „Beiisar" den meisten Eindruck? Der Auftritt

des geblendeten Vaters mit der leidenden Tochter. Was in
„Waise und Mörder" von Castelli? Die Vaterliebe des stummen
Victors. Nähme man aus diesem letzteren Stücke den Victor heraus,
dann bliebe weiter nichts als ein modisches Gewasche. Das ist die

rechte Nahrung für die Empfindelei derZeit. Für einen „Hamlet"
ist die jetzige Welt zu oberflächlich, für einen Grafen „Egmont" und

„Don Karlos" zu verdorben, für ll'flands Stücke zu schwächlich."
Moritzi scheint nicht von starker Konstitution gewesen zu sein;

denn oft beklagt er sich über körperliches Unbehagen; öfter kehren
in seinen Aufzeichnungen religiöse Reflexionen wieder Uber sein Tun
und Lassen; er ist jedesmal sichtlich erfreut, wenn er von zu Hause

Briefe und gute Nachrichten empfangen kann; er hat aus begreiflichen

Gründen nicht über grosse Geldmittel zu verfügen, was ihm
selbst in seinen Studien etwa hinderlich ist. Als er einmal eine

lang ersehnte Anweisung erhielt, schrieb er:
„(25. Mai) Somit bin ich inStand gesetzt, eine botanische

Exkursion zu machen. Leider aber werde ich Zuccarini und seine

Gesellschaft nicht mehr einholen können." In der Tat führte er
dann in der darauffolgenden l'fingstwochc eine grössere botanische

Exkursion atis, da die Vorlesungen eine kleine Unterbrechung
erfahren hatten. — Gewissenhaft wird auch ein Skandal registriert,
den Moritzi hatte und der ihn dazu führte, seinen Gegner auf Rapier
zu fordern. Im Juni hat Moritzi auch angefangen, technische Chemie

und bei Okm, der an der medizinischen Fakultät las, einigemale
Bhvsiologie zu besuchen. Physik hörte er regelmässig, hospitierend
dagegen Statistik bei Mannort, den er äusserst populär und daher
anziehend findet. Am 1. Juli bezieht Moritzi eine neue Wohnung,
was ihn zu folgenden Reflexionen veranlasst:

„Gestern bin ich in dieses Haus Nr. 785 eingezogen. Ich bin

glücklich von meiner Nachbarschaft weggekommen. Das ist wohl
ein Wunder. Ich habe gegen Gott gestrebt, und er hat mich trotz
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meines Gegenstrebens auf dem guten Weg erhalten. Ich kann mich
keines Verdienstes rühmen. Es scheint, als wenn Gott Mangel an
Eeuten habe, die ans eigener Kraft gut, werden; darum zwingt er

einige dazu. Denn er muss Gute, sowie Döse auf der Welt haben.

Von jetzt an soll es anders mit mir werden! Der Herr war
gütig; ich will ihm dankbar sein."

„2. Juli. Ich habe mir heute das Theater versagt. Heute morgens
bin ich um 5 Uhr in die Schwimmschule gegangen. Gott stärke
mich stets mehr im Guten! Ich weiss, er tut's; denn umsonst ist
er die vergangene Zeit nicht so langmütig gewesen. Ich will ernsthaft

das Gute zu seiner Ehre ausüben. Die unendliche Liebe
verdient Dankbarkeit."

„4. Juli. Ich beschäftige mich immerfort sehr mit der Botanik.
Ich werde dessen nie überdrüssig. Den ganzen Tag bin ich
beschäftigt; daher keine böse Versuchung. Hau muss nur immer ein
Geschäft vor sich haben. Wenn man sich allemal auf eine

Beschäftigung besinnen muss, so findet man nicht immer eine, die

wichtig genug ist und dann wird miissig gegangen."
Amüsant ist folgende Stelle:
„7. Juli. Heule halte ich mit Thomas einen Strohhut angeschafft.

Er hat die Dorm der Erauenzinimerhiite und fällt daher sehr auf
Er kostet mit dem weiss und roten Band Er. 2. Solange nur wir
beide solche Hüte tragen, kann man die Leute nicht daran
gewöhnen; würden alter andere die Mode nachahmen, so hätten wir
das Verdienst, eine schöne und angenehme AI ode aufgebracht zu
halten. Mich hat aber diese Tat in den Wclttand
hinausgeschleudert ; ich sinne diesem Gegenstand oft nach und finde mich

unbehaglich und missvergnügt dabei, widernatürlich; denn es ist
wider meine Natur, meine Grundsätze und Gewohnheit, vor der

Welt in Modcsachcn aufzufallen und zu glänzen. Gott behalte mir
die Sünde nicht. Es geschah aus Übereilung."

„15. Juli. Mein ernster Charakter macht die Studenten
unzutraulich. —

Ich weiss jedoch immer noch nicht, wie ich von den verschiedenen

Leuten angesehen werde. Wie schwer ist es, sich selbst richtig zu

beurteilen!"
Wenig begeistert ist Moritzi für seine Schweizerkollegen:

„16. Juli Jeder gibt sich mir mit seinen Bekannten ab.

Nichts gemeinschaftliches. Unter den hiesigen Schweizerstudenten

17
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lebt kein Gemeinsinn, höchstens in den Worten etwas. Egoismus
ist durchgehends die Triebfeder der Handlungen, daher kommt nichts

gemeinnütziges zu stände."

Bitter beklagt er sich über sogenannte „Freunde", die sich

abwenden, sobald Missgeschick uns verfolgt. So schreibt er:
„1. August. Ich habe heute den in einem Zweikampf verwundeten

Windstoss besucht. Er hat sein Urteil vernommen, welches

in Relegation besteht. Dadurch ist ihm seine theologische Laufbahn

abgeschnitten, und die Hoffnung auf sonstiges Unterkommen
ist ohnehin durch seine Tat geschmälert. Nun steht er verlassen
da. Wo sind seine Freunde? Die haben wieder andere am Schenktisch

zu Freunden gemacht und verlassen ihn. Wenn einer mit ihm

zu tun haben muss, spiegelt er ihm übertriebene Aussichten vor
und ist froh, wenn er ihn nicht näher darum befragt. Da heisst

es wie im Petrarca:
Ma quando in tristo si cangia il lieto stato
La turba adulatrice volta il piede

und ich setze hinzu:
Dolui solamentc che di Dristo ha il core
L'infelice sopporta e con lui more."

Im August 1828 ist es, da Moritzi den Entschluss fasst, seine

Studien zu beenden und nach Hause zu reisen in der Absicht, Lehrer
zu werden.

„4. August. Ich gehe immerfort den gleichen, leichtsinnigen
Gang. 0 Heimat! 0 Berge! 0 Kinder der Schule! 0 Kinderwclt!
0 Pflanzenwelt! Zieht mich bald an euch, dass ich den Sinn für
euch nicht verliere!"

„7. August. Heute habe ich ein Gedicht von Körner gelesen,
worin er seinen Lebenslauf beschreibt bis auf die Zeit seiner
Liebschaft. Er sagt darin, er habe den Gang des Bösen mitgemacht,
sei aber vor dem Untergang dem Strom entstiegen. Dies hat in milden

Gedanken rege gemacht, mich diesen Herbst nach Hause zu
begeben. Weil all mein Lebensglück an meiner Moralität hängt,
so denke ich, es sei besser, die Erwerbung weiterer Kenntnisse hintan

zu setzen, als meine Seele der Gefahr der Verderbnis auszusetzen,
zumal durch die Ausführung des Entschlusses ich meinen Geist hoch
über seine jetzige Höhe heben kann."

Mit welcher fast rührenden Begeisterung er über seinen zukünftigen

Beruf denkt, zeigt folgende Stelle:



„Ich treue mich auf die Zeit, da ich nicht ko oft Gelegenheit
habe, durch schlechtes Vorspiel aus der Bahn des ernsten, frommen
Strebens (wenn auch nur momentan) gehoben zu werden.

0 Kinder! bei euch werde ich glücklich leben. Es gibt für
mich keinen Kreis, wo ich meiner Natur mit mehr Nutzen den Lauf
lassen kann, als bei Kindern. Ich bin gut und brauche keinen
Schein: das passt zu den Kindern, ich habe mehr erfahren und

überdacht als andere Leute meines Alters; daher passe ich nicht
zu meines Gleichen dem Alter nach, wohl aber zu Kindern."

Und so hat denn Moritzi München am 16. August verlassen.
Seine vorletzten Tagebuchnotizen schrieb er in einem Wirtshause
halbwegs zwischen München und Salzburg gelegen, seine Keisege-
fährten citierend in einem „Jesuiten, einer alten Frau und einem

entsetzlich dicken Tuchscherer aus München." Sonntag Abend

am 7. September 1828 kam er nach Ghur zurück. „Nun bin ich
am Ende der grossen, jugendlichen Wanderang. Ich habe es

eingesehen, wie wichtig dieser Abschnitt meines Lebens ist. Ich denke
dabei und schreibe bloss: „Gott helfe mir!"

III. Die Berufsjahre.
a. 1828-1839.

Die Erwartung, der Moritzi Ausdruck gab, im Heimatkanton
eine seinen Neigungen entsprechende Lebensstellung zu finden, scheint
kaum in Erfüllung gegangen zu sein. Wie es an der damaligen
Kantonsschule in Ohur mit dem Unterricht in der Naturgeschichte bis

zu den dreissiger Jahren bestellt war, haben wir oben gesehen, und
die geringen Aussichten, daselbst dauernd angestellt zu werden,
bildeten vermutlich die Veranlassung, dass Moritzi in den folgenden
Jahren oft auf der Wanderschaft war. Wie aus einem Manuskript

von Dr Hblin und Major Arnstein, betitelt: „Versuch einer
Übersicht des Zustandes der Naturwissenschaften im Kanton Grau-
bünden bis im Juni 1830" hervorgeht, war Moritzi immerhin eine

kurze Zeit des Jahres 1830 an der Biindnerischen Kantonsschule

tätig. Wir finden hier pag. 24: „ Vom März bis Juli dieses

laufenden Jahrs gab Herr Alexander Moritzi, Mitglied der Schweiz,

und bündner. naturforschenden Gesellschaften, im Einverständnis
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mit dem Direktorium etwa SO Kantonsschülern den ernten bolu-
ninehen Unterricht in Verbindung mil Exkursionen und Benutzung
des kleinen botanischen Gartens, den die Gesellschaft weiter zu pflegen
gedeihet. Manche von den Schülern, die diesen Unterricht benutzten,
zeigten Lust und Eifer zu diesem Lache und berechtigen zu
Hoffnungen, dass sie ferner hierin sich fortbilden werden."

Später scheint Moritzi eine Art Drivatschule für Kinder
geführt und Privatstunden gegeben zu haben. So lesen wir 1833 im

„Intelligenzblatt" in No. 7 unter den „Besondern Anzeigen": „Teils
durch die Folgen der jüngst stattgefundenen Veränderungen der
Organisation der öffentlichen Stadtschulen, teils aus andern Lokalitäts-
ursachen, finde ich mich genötigt, die von mir (jefährle Yorbe-

reihnii/nschiile J'iir Knuten von 4- bin 7 Jahren aufzuheben.
Denjenigen Eltern, welche dieselbe durch ihre Kinder besuchen Hessen,

statte ich hiemit für das mir dadurch erwiesene Zutrauen und ihre
Nachsicht den verbindlichsten Dank ab. Zugleich verbinde ich
damit die Anzeige, dass ich nun bis auf weitere Veränderungen meine

Zeit dem Privatunterrichte widmen werde, welcher ausser den Elo-

mentargegenständen, welche in den Stadtschulen gelehrt werden,
noch deulnche Sprac/t- und Satzlehre und italienische Sprache für

grössere Schüler, sowie auch allfällig Botanik in sich begreifen wird.
Ich werde mich bestreben, das hierin mir zu schenkende Zutrauen
bestens zu rechtfertigen. Alexander Moritzi."

Über die Beziehungen Morilzi's zu dem oben erwähnten
botanischen Garten und zu der biindnerischen naturforschenden
Gesellschaft geben uns die Protokolle clor letzteren Auskunft. So finden

wir am 13. Mai 1821), Protokoll der „Konferenz des Ausschusses":

„Lehrer Alexander Moritzi soll für seine vielfache Bemühung im

botanischen Garten der Hauptversammlung zur unentgeltlichen
Aufnahme in die Gesellschaft und frei vom Jahresbeitrag, solange er
dieses Geschäft leiten hilft, vorgeschlagen werden." Die einstimmige
Aufnahme durch die Gesellschaft nach dem Vorschlage des

Ausschusses erfolgte dann in der Hauptversammlung vom IL Mai 1821).

Über den botanischen Garten, der sich beim Eegiorungsgebäude
befand, erfahren wir aus dem Protokoll vom Hi. Dezember 1821),

wie vom Vicepräses darauf aufmerksam gemacht wurde, dass der
Garten für die bedeutenden Auslagen bishin nicht den gewünschten
Nutzen gewährt habe und selben vielleicht die tit. Regierung
zurückziehen werde. Auf Bericht der leitenden Mitglieder des bo-
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tanischen Gartons I)! Eblin lind Moritzi — dass derselbe bisher durch
besondere Verumständung nicht mehr gepflegt worden, jetzt aber

nicht allein dieses besser geschehen werde, sondern auch Aussicht
vorhanden sei, dass nächsten Sommer den Kanlonsschiilcrn
Privatunterricht in der Botanik erteilt werde wurde von der Versammlung

beschlossen, der Vorstand solle die möglichen Schritte tun,
den botanischen Garten, an den nun vielfache Auslagen verwendet
worden waren, zu behalten, und sofern dies nicht möglich wäre, selbst

auf ein anderes Lokal Bedacht zu nehmen. Am Uli. Dezember 182!)

legte dann der Präsident dem versammelten Ausschluss ein Schreiben

vom Hochlöbl. Kleinen Rat vom 18. Dezember vor, worin derselbe
die Anzeige macht, dass die Regierung den botanischen Garten,
der nicht gut besorgt worden sei und in sichtbare Abnahme gerate,
wieder zurückziehe. Darauf hat der Ausschluss in besonderer Rücksicht

auf den Gesellschaftsbeschluss vom 1(3. Dezember 182!) den

Herrn Präsidenten ersucht, dieses kleinrätlicho Schreiben zu erwidern
und die Regierung zu erinnern, class die naturforschende Gesellschaft
einerseits verschiedene Auslagen mil dem Garten gehabt habe und

anderseits nicht nur derselbe in Zukunft besser besorgt werde, was
durch besondere Verumständung bishiu verhindert worden, sondern
dass namentlich Aussicht vorhanden sei, bessern Nutzen daraus zu
ziehen, weil nun Herr Moritzi den Kantonsschülern Privatunterricht
in diesem Zweige der Naturkunde erteilen werde. Auf das Schreiben
des Präsidenten hat dann der Kleine Rat am 8. Februar 1830

folgenden Beschluss dem Vorstande mitgeteilt: Dass der Garten
beim Regierungsgebäude noch ein Jahr der naturforschenden
Gesellschalt überlassen werde, dass dieselbe aber nur die grössern
Beete zu ihrer Disposition habe, das übrige vom Regierungsgärtner
Tschaler mit Zierpflanzen besetzt werde, class die Gesellschaft für
ihre Arbeiten auf diesen Gärtner Tschaler gewiesen sei und iiber-
dem die Wege zu unterhalten habe. Der Vorstand der naturforschenden

Gesellschaft beschloss am 4. März 1830, auch bei dieser
Beschränkung noch einen Versuch zu machen, den Garten im Regierungsgebäude

zu behalten und den Gärtner Tschaler und Herrn Moritzi
zur gemeinschaftlichen Übernahme desselben zu bewegen, zugleich
aber auch Herrn Dl Eblin und Moritzi zu beauftragen, auf einen

zu mietenden Garten Rücksicht zu nehmen und dann in einer
folgenden Konferenz das genauere abzuschliessen. Da sich dann eine

Gelegenheit bot, einen billigern Garten bei Ratsherr Lendi zu mieten,
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wurde wegen zu hohen Kosten vom Regierungsgarten endgültig
abgesehen und der Sekretär beauftragt, mit den Herren Ratsherr
Lendi und Moritzi den schriftlichen Vertrag abzuschliessen. Zufolge
dessen hat nun Herr Ratsherr Lendi seinen halben Garten im Steinbruch

auf mehrere Jahre (allfälligen Verkauf vorbehalten) mit
Unterhaltung der Zäunung und jährlichen zwei Fuder Dünger um f. 30

erlassen, und Herr Moritzi hat sich schriftlich verpflichtet, mit der

Zulage von f. 15 die Besorgung des botanischen Gartens zu
übernehmen. In derselben Konferenz wurde beschlossen, die Auslagen
für den botanischen Garten nicht Uber f. 50 zu gewähren. Diese

Angelegenheit beschäftigte auch die Hauptversammlungen vom 17. Mai
und 16. Dezember 1830, in wehdien Moritzi über den Bestand und

einigen geleisteten Nutzen des Gartens berichtete. Genau ein Jahr
später, am 15. Dezember 1831, stellte Moritzi in der Hauptversammlung

den Antrag, den botanischen Garten im Steinbruch bei

gegenwärtigem Bestände entweder aufzugeben, indem er auf diese

Weise keine fernere Lust habe, ihn zu besorgen, oder wenn die

Gesellschaft ferner etwas in diesem Zweige tun wolle, ihn der
Kantonsschule unter zu bestimmenden Bedingungen abzutreten, in welchem

Falle er sich vorbehalte, Uber seine fernere Mitwirkung sich

auszusprechen. Die Versammlung beschloss, den Vorstand zu
beauftragen, mit der Kantonsschule deshalb in Unterhandlung zu treten,
und nur im Falle auch dort nichts Nützliches zu bezwecken wäre,
den Garten aufzugeben, indem er so doch zu nichts nütze und der

Beitrag bloss den Arbeitslohn decke. Nachdem sich die Kantonsschule

ablehnend verhalten hatte, wurde der Garten definitiv
aufgegeben.

Moritzi blieb indessen Mitglied der Gesellschaft; so wird er
1836 immer noch als Mitglied aufgeführt, von der Zahlungspflicht
der Jahresbeiträge offenbar enthoben; wenigstens sind im Rechnungsbuch

keine Beiträge von ihm angeführt, trotzdem der botanische

Garten eingegangen ist. In den Jahren 1831 und 1832 unterzeichnete

Moritzi als Rechnungsrevisor die Jahresrechnungen. Nach 1836

erfuhren die Protokolle eine Unterbrechung, um erst 1831) wieder

aufgenommen zu werden. Diese führen uns aber bereits in die

spätere Lebensperiode Moritzi's (s. unten).
Die Wanderungen, die Moritzi im Zeitraum 1828—1831)

unternahm, führten ihn (jedenfalls 1834) u. a. nach Genf, wo er
Conservator des Herbariums von Augustin-Pyramus de Gandolle zu
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werden hoffte. Mit guten Empfehlungen versehen und von dem

aufrichtigen Wunsche beseelt, zu arbeiten, stellte er sich diesem vor.
Die Stelle war aber schon besetzt, so dass Moritzi in eine etwas
missliohe Lage kam, die ihm nicht wenig Kummer bereitete. Dennoch

fuhr er mit Eifer fort, sich botanischen Studien zu widmen, unter
Benützung all der reichen Hilfsmittel, die ihm Genf bieten konnte,
wo er im Plein-Palais, chemin des Savoises No. BS Wohnung hatte;
im ganzen hat er sicli ca. 5 Jahre in Genf aufgehalten. Die lieisen
machte er jevveilen zu Fuss, unterwegs vielfach botanisierend. Wie
uns Moritzi in seinen Publikationen selbst, berichtet, denen die

folgenden Ausführungen zum Teil entnommen sind, zog ihn besonders

die Alpenwelt und ihre reiche Flora an; den Pflanzen seiner engern
Heimat wandte er seine ganze Aufmerksamkeit zu. Bei den

beschränkten literarischen Hilfsmitteln, die ihm in Cliur zur Verfügung
standen, hielt es zwar im Anfang schwer, in der damals für Moritzi
neuen Flora der Alpen sich zurecht zu finden. Weder Abbildungen
noch Herbarien erleichterten ihm das Bestimmen der Pflanzen, und

so war er einzig auf Beschreibungen angewiesen, mit denen er jede
neue Erscheinung genau vergleichen musste. Wenn er auf diesem

Wege oft irre gegangen ist, so hatte Moritzi, wie er selbst erzählt,
doch den grossen Vorteil, dass er dabei den Organismus der Pflanzen

genau kennen lernte und dadurch in Stand gesetzt wurde, später umso
schneller vorwärts zu schreiten. Vom Talire 1829 an bis 1834

botanisierte Moritzi viel in Graubünden, kam in alle Täler des Landes,
wenige nur ausgenommen und besuchte auch das Wormser-Joch
und den Kanton Tessin bis an seine südlichsten Grenzen. Diese
botanischen Reisen erfuhren eine Unterbrechung in den Jahren 1834

und 1835, in welchen Moritzi in Genf mit einer literarischen
Arbeit beschäftigt war (siehe unten). Auch in Genf benützte er
seine freien Stunden, um in den floristisch reichhaltigen
Umgebungen dieser Stadt öfters zu botanisieren. Zwei Exkursionen
führten ihn in das Savoyergebirge und zwei nach dem benachbarten

Jura.
Im Sommer 1836 und im Jahre 1837 war Moritzi wieder in

seiner engern Heimat. Diese Zeit benützte er wie früher zu Studien
seiner heimatlichen Flora, so dass er von sich sagen konnte, mit
Ausnahme des Unterengadins, in allen 'Tälern des Kantons wenigstens

einmal gewesen zu sein, in vielen zweimal, wie z. B. im

Oberland, Tavetsch, Valz, Vorder-Lugnetz, Ober-Engadin, Prättigau,
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Schanfigg, Misox, in andern dreimal, rvie im Rheinwald, Schams,

Domleschg, Beifort, Gruob und Herrschaft. Unzählige Ausflüge
galten der Umgegend von hur, oft wurden die Berge dort herum
bestiegen, wie Galanda, Bizockel, Mittenberg, Montellin, Joch, Augsberg

hei Parpan, Augstenberg bei Malins u. a. Auch war er fast
.jedesmal in der Lage, die Ausbeute anderer Botaniker zu sehen,

wenn Exkursionen sie in dieses Revier führten.
So ward Moritzi in Stand gesetzt, seine wissenschaftlichen

Studien und das Resultat seiner eigenen Ausbeule zu verwerten, und
seine Arbeiten betreffen hauptsächlich die systematische Botanik.
Schon im Jahre 18.42 veröffentlichte er: „Die Pflanzen der Schweiz

(Die Cotyledonalpflanzen), ihrem wesentlichen Charakter nach
beschrieben und mit Angaben über ihren Standort, Nutzen etc.",
erschienen bei Simeon Benedict in ('hur, Umfang 470 Seiten mit einer
Tafel der verschiedenen Blattformen. In seinem Vorbericht erklärt
der Verfasser die systematische Pflanzenkunde als die unerlässliche

Bedingung zur Auffassung der Pflanzenlehre und der Nutzanwendungen,

welche die Uandwirtschaft, die Gärtnerei, die Medizin etc.

aus ihr ableiten. Absoluten Wert hat nur ein St/slem wnel das ist
das natürliche. Dieses auszubilden, muss das Ziel der l'ßanzen-
Systematik sein. Tu seinen „Pflanzen der Schweiz" hat Moritzi
namentlich eines im Auge, für den Anfänger eine leicht fassliche
Methode zum Auffinden und Bestimmen der Pflanzen zu bieten.
Die Grundlage für die Anordnung bildete das Linne'scho System,
und auf dieser Grundlage beabsichtigte Moritzi nicht die Ausbildung
der Systematik, sondern er wollte diese nach dem damaligen Stand
auf unsere Spezialflora anwenden. „Ungemein schwankend ist zur
Zeit noch die Begrenzung der Arten. Statt zum voraus eine Norm
anzunehmen und genau nach derselben Uberall zu gruppieren,
verfährt fast jeder willkürlich, .je nachdem sein Blick feinere oder

gröbere Unterschiede aufzufassen gewohnt ist. Diesen Mangel sah

ich wohl ein, hielt mich aber nicht für fähig, ihm abzuhelfen; und
da für diesmal überhaupt eine wissenschaftliche Bearbeitung der
Botanik in keiner Beziehung in meiner Absicht lag, so durfte ich
mich um so leichter darüber wegsetzen. Wir erwarten überdies
nächstens vom Herrn Regierungsrat J. Ilegetschweiler eine Arbeit
dieser Art, die auf eine vielfache Anschauung sich gründend mit
Scharfsinn ausgeführt sein wird." (Gemeint sind hier wohl die

„Beiträge zu einer kritischen Aufzählung der Schweizerpflanzen",
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1831 und die „Flora der Schweiz" von Hege Ischweiler, die von
Oswald Heer fortgesetzt und 1840 herausgegeben wurde.) Den

Charakter der einzelnen Arten hat Moritzi in der Regel aus der

„Flora helvetica" von Clavdiu gezogen.
(Iber das Werk sagte O. Ileer, dass es „unter den eigentlichen

Botanikern wenig Verbreitung und keine Benutzung fand, wohl aber
als die erste deutsehe Ausgabe einer Schweizerflora hin und wieder

Eigentum des nicht gelehrten Publikums wurde". Tu ihrer Sitzung
vom 20. Dezember 1832 beschloss die naturforschende (lesellschaft
Bündens, von Herrn Alexander Moritzi's botanischem Werk zwei
Exemplare kaufweise zu übernehmen. Eine übertrieben hohe

Unterstützung kann man das gerade nicht nennen.

Beabsichtigte Moritzi mit seinem Werke „Pflanzen der Schweiz"
weniger, selbst neue Bausteine zur Ausbildung der Systematik zu

liefern, so hat er in einem andern Werke zur Förderung der Kenntnis
der Bokalflora durch eigene Erfahrungen erheblich beigetragen : ,.J)ie

Pflanzen (iranbiindevs. (DioOefässpt'lanzcn.) Ein Verzeichnis der bisher

in Graubünden gefundenen Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung

ihres Vorkommens." Nouchätel, 1831), Umfang lö8 Seiten mit
sechs Tafeln, 4 °. Die Arbeit ist auch im dri! ten Bande der „Neuen
Verhandlungen der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft"
erschienen. Sc,hon im Jahre 1833 hatte Moritzi angefangen, ein
Verzeichnis der Pflanzen Graubündens zu entwerfen. — Im zweiten Band
des Jahrganges 1807 der „Alpina" wurde die Aufzählung von ungefähr
200 der bekanntesten Arten, hauptsächlich Bergpflanzen, von Magister
Rösch in Marschlins publiziert, die der Verfasser als Basis einer

künftigen „Flora Rhaetica" bezeichnete, dem künftigen Botaniker noch
ein weites Feld für neue Entdeckungen lassend. Das Herbarium,
das dieser Arbeit zu Grunde lag, ist leider verloren gegangen. Diese

Publikation bildete den Ausgangspunkt zu dem Moritzi'sehen ersten

Verzeichnis, das später fortgeführt und im Jahre 183(5 neu geordnet
wurde. Damals stand Moritzi im Begriff, das Land der Heimat
und seiner botanischen Exkursionen für lange Zeit zu verlassen,

um eine Stelle in Rio de Janeiro anzunehmen (siehe unten). Vorher

wollte er noch seine eigenen Aufzeichnungen, sowie die
zahlreichen Entdeckungen, die ihm Freunde zur Kenntnis brachten,
dem Drucke übergeben. Indessen, die Aussichten zerschlugen sich.

„Das Schicksal wollte", schreibt Moritzi, „dass ich die Heimat nicht
so bald verlassen sollte, und, gleichsam als Ersatz für getäuschte
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Hoffnungen, vergönnte es mir, zwei Sommer noch Rhätiens (Jebirge
nach allen Seiten zu durchstreifen. Jetzt aber, nachdem ich zum
zweiten Mal den Osten der Schweiz mit dem AVesten vertauscht

habe, und es ungewiss ist, ob und wie bald und auf wie lange Zeit
ich Graubiinden wieder sehen werde, will ich nicht länger anstehen,
meinem Vaterlande und dem botanischen Publikum diesen Katalog,
der durch den Aufschub nur gewinnen konnte, zu übergeben."

In das Verzeichnis wurden auch die Entdeckungen älterer und

neuerer Botaniker aufgenommen, über welche Moritzi einen kurzen
historischen Überblick zusammenstellte, zurückgehend bis ins 1(1.

Jahrhundert. "Wir finden hier die Namen und Entdeckungen von

Hieronymus Tragus, Conrad Gesner von Zürich, J. Eabricius, Johann

Bauhin, Lobelius, Kaspar Bauhin, Nicolaus Glavcna aus Oberitalien,
Pompejus Sprechus. Johann Ray, einem Engländer, Anton v. Gierig,
Johann Muralt, Johann Jakob Scheuchzer, Johann Scheuchzer, einem

Bruder des vorigen, Johann Gesner, Albrecht von llaller, Johann
Jakob Huber, Jakob Dick, Abraham Thomas, L. Pol, Magister
Rösch, J. Gaudin, dem Verfasser der Flora helvetica, Schleicher,
A. Tausend, Ghirurg in Chur, H. Bovelin, Apotheker in Bevers,
I): Steiner in Bevers, Regierungsrat I): llegetschweiler in Zürich,
Emanuel Thomas in Bex, Prof. Oswald Heer, Ulysses von Salis,
Pfarrer Felix in Nufenen, Uandammann M. Hoessli in Splligen,
Miiret etc. — Seinen Aufenthalt in Genf benutzte Moritzi, die

Bündnerpflanzen mit einer Menge aus andern Gegenden und mit
authentischen Exemplaren zu vergleichen und sie darnach mit grosser
Sicherheit zu bestimmen.

Bei dieser Gelegenheit sei hier gleich erwähnt, dass ein Teil
des Herbariums, das Moritzi als Belegmaterial mit grossem Sammel-
fleiss anlegte, in der naturhistorischen Sammlung dej Rhätischen
Museums in Chur aufbewahrt wird, bestehend in 47 Faszikeln,
geordnet nach dem natürlichen System (Dec.). Die Sammlung um-
fasst neben den Phanerogamen nur wenige Faszikel Kryptogamen.
Die Pflanzen des ('hurer Herbariums stammen meist aus Graubünden,
der Umgebung von Genf und des Jura von Genf bis Solothurn und

Aargau, Basel. — Das „Bündnerische Monatsblatt" 1850 berichtet uns

pag. 206 unter Erziehungswesen: „Herr Frizzoni in'Bergamo hat
das nicht unbedeutende Pierbarium des Prof. Alexander Moritzi um
fl. 200 angekauft und damit der Kantonsschule ein Geschenk
gemacht." — Ein Teil der Bündnerpflanzen befindet sich im Herbarium de
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Candolle. Ausserdem teilt Alpli. de (landolle von dem Herbarium
Moritzi mit: „Son herb, est chez M. de Franqueville a Paris." Ich
glaube aber annehmen zu dürfen, dass dies Pflanzen von Java
betrifft. Ebenso hat Moritzi nach seinen eigenen Angaben eine ihm

gehörende Sammlung javanischer Pflanzen nach Berlin verkauft.
Mit Recht hat sich Moritzi nicht an die politischen Grenzen

des Kantons Graubünden gehalten, in der richtigen Erkenntnis, dass

der Zweck jeder pflanzengeographischen Arbeit nicht das Land
mit seinen willkürlichen politischen Abgrenzungen, sondern die
Pflanze ist, die unter bestimmten äussern Einflüssen dem Lande ein

besonderes Gepräge verleiht. In einer Charakteristik der Pflanzen-

physiognomie Graubündens im allgemeinen, unterscheidet Moritzi
nach den verschiedenen Höhen (i Regionen, die erste unterste, dann

die montane, die subalpine, die alpine, die nivale und die glaciale
Region. Dann wird die Charakteristik der drei Flussgebiete des

Rheins, des Inns und des Po einer Erörterung unterzogen. Das

Flussgebiet des Po oder die Täler Graubündens, die ihre Wasser
dem Po zuschicken, wurden am wenigsten durchforscht und

berücksichtigt. Ausser den wildwachsenden wurden auch ausländische
Pflanzen aufgenommen, die man mehr oder weniger häufig
verwildert findet, ferner ausländische Kulturpflanzen wie Cerealien, Ge-

mtispflanzen, Fruchtbäume und Sträucher, Gewürzpflanzen, Futter-
kräuter und ausländische Zierpflanzen, endlich ein Verzeichnis von
Pflanzennamen aus Graubünden in deutscher, romanischer und
italienischer Sprache. Vergleicht man mit der Arbeit Moritzi's jene
ca. 130 Jahre früher erschienene von Rösch, welche Moritzi als Basis

seiner Studien benützte, so finden wir, dass die Zahl der damals

aufgeführten ca. 200 Arten nunmehr auf annähernd 1500 gestiegen

war. Rechnet man die zahlreichen Angaben hinzu, die sich bei den

einzelnen Spezies über Vorkommen, geographische Verbreitung etc.

finden, so ergibt sich hieraus, welche Summe an Fleiss und

Ausdauer, welche Opfer an Zeit und Mühen während einer langen
Reihe von Jahren das Werk Moritzi's gezeitigt haben, das er

mit begeisterten und doch bescheidenen Worten der Öffentlichkeit

übergab:
„So nimm denn, Rhätien, diese Huldigung, die einer deiner

Söhne dir aus der Ferne bringt, nachsichtig hin! Er wollte den

Reichtum bloss andeuten, den der Schöpfer in dein Kleid gewoben

hat, keineswegs ihn erschöpfen!"
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Ilegetschweiler ehrte Moritzi dadurch, class er die im Albulatal
sich findende tkntaureu llhadica nach ihrem Entdecker (Jeiitanrea

Moritziana nannte (J. K. v. Tscharner, der Kanton (Irauhiinden,
Ohur 1842, pag. 160).

In die Periode 1828—1839 lallen auch Arbeiten, die Moritzi
mehr in stiller Beschäftigung ausführte, ohne class die Öffentlichkeit
zu dessen Lebzeiten viel davon erfahren hat, Arbeiten, die aber

doch Zeugnis ablegen von den umfangreichen Kenntnissen und der

Gewissenhaftigkeit, mit der Moritzi eine Aufgabe zum Ziele zu
führen bestrebt war. Der Eifer, den Moritzi für die botanische
Wissenschaft an den Tag legte und der um so bewundernswerter
ist, als Moritzi fortwährend um seine Existenz zu kämpfen hatte,
veranlasste August in-Pyramus de Caudolle, ihn an seinem Herbarium,
trotzdem die Konservatorstelle besetzt war, zu beschäftigen und

ihm einen Gehalt auszusetzen, so class Moritzi für die dringendsten
Lebensbedürfnisse ausser Sorge sein konnte. Eine volle
Lehensstellung vermochte ihm natürlich kaum geboten zu werden. Aber
er hatte clocli die Genugtuung, an einer Stelle beschäftigt zu sein,
die ihm als beste Empfehlung für sein weiteres Fortkommen nützlich
werden konnte.

Moritzi hatte nun Gelegenheit, die Bibliothek und das reiche
Herbarium de Canclolle's, dem er oft Übersetzungen botanischer Arbeiten
aus dem Deutschen in's Französische auszuführen hatte, vielfach
benutzen zu können. Er ordnete die beträchtliche Pflanzensammlung
des Conservatoire botanique, eine Arbeit, bei welcher ihm fast alle

europäischen Spezies zu Gesichte kamen und die er im Winter 1838

beendigte. In den Jahren 1834 und 1835 war es namentlich eine

literarische Arbeit, der er seine ganze Kraft widmete und zu welcher
namentlich auch seine Kenntnisse in mehreren Sprachen ihn geeignet
machten. Es war dies ein „Dictionnaire des 110ms poptilaires des

planten rapportes ä leitrs noms scienlijiques par A. Moritzi. D'apres
les directions de M. A.-P. de Candolle et avec le sccours cle sa

bibliotheque et de ses not.es manuscrites; ouvrage necessaire ä l'in-
telligence des livres d'agriculture, de voyages cle botanique et autres,
ecrit dans les principales langues du monde." Das bis heute

ungedruckt gebliebene, aber noch im Manuskript vorhandene Werk
umfasst vier Foliobände mit im ganzen 2270 Blättern und über

Gl,000 Namen. Im Druck hätte das nach einer Berechnung Moritzi's
700—1000 Folioseiten ergeben. Dein Werke ist ein Vorwort von
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A.-P. de Candolle, das ich den Herren ('. de Candolle und Buser

verdanke, vorausgeschickt, und da dieses vermutlich nie eine

Veröffentlichung erfahren hat und wohl am besten der Bedeutung des

Werkes gerecht wird, gebe ich es hier in extenso:

l)e hi Nomenclature popalaire den Planks.
Des les temps les plus anciens de la Civilisation, les peuples

out designe par des noms specialis les ['lautes qui les enfouroient
et qui l'rappoicnt lours regards on par leur usage et leurs proprietes
ou par des singularites de forme, ou de vegetation. Cliaque langue,
(duu|iie patois, souvent cliaque village, offre done une sorte de

nomenclature populaire. Hans doute il es! impossible de connoitre
tons ces noms i(ui par leur obscurite et leur pen de fixite echappent
a l'etude; mais on ne pout nier qu'un recueil de ces noms populates

auroit une utilite reelle. D'un röte les Botanistes y apprend-
roient souvent des faits relatifs a la patrie, a la dispersion, a 1'u-

tilite pratique des 1'lantes; do 1'autre les I'aysans et les i'raticiens
de tout genre connoissant le noni populaire do leurs plantes pour-
roienl decouvrir satis etude leur nom botanique el se mettre ainsi

en rapport avee les savans do tons les temps et de tons les pays.

Des noms populates out souvent semi de base a la nomenclature

botanique, et, dans ce cas ils servant a en indiquer 1'origine.
Souvent aussi certaines particularites des plantes out I'rappe egale-

ment les peuplades ignorant es of, les savans de sorte que' la memo
idee se trouve exprimee dans les noms populates et, dans les noms

methodiques: ainsi le Sabot de Venus (Cypripedium Calceolus) a

recu dans prcsque toutcs les langues un nom qui exprime la mime

image. Knl'in dans le plus grand nombre des cas les noms
populates out ete deduits do circonstances tres differcntes
les uues des autres, souvent tres insignifiantes ou accidentelles et

n'ont aucuns rapports ni entr'eux ni avec la nomenclature admise

liar les Botanistes.

Une cireonstance assez remarquable do ces noms populates et

qui donne assez d'interet a leur etude, e'est, que leur fixite est, bien

plus grandc qu'on ne le croiroit. Le pen d'importance meine de ces

noms les a fait conserver dans les populations des campagnes puree

qu'clles n'ont aucun interet a les changer ct aucuno occasion d'en

apprendre d'autres. Ainsi certains noms d'origine celtiquc (cornrne

Belost, Belosse etc. qui dans diverses parties de l'Europe occidentale
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clesigne le fruit du Prunier spineu) we sont conserves longtemps apres

que la langue celtique a disparu: ainsi des noins Grecs des plantes

populaires se sont conserves et, dans la Grdoe, connne 1'ont prouve
les travaux de Sibthorp et meme quelques-nns en Provence oil ils
ont du etre introduits par les Phoceens. Des recherches d'erudition
appliquees a ces luunbles 110111s de plantes qui par leur obscurite
ont echappe aux variations des langages feroient sans doute con-
noitre d'autres exemples analogues.

Jusques ici les Botanistes se sont, peu occupes de ces
nomenclatures populaires. On les trouve cependant citees assez frequem-
ment dans les Flores de divers pays et dans quelques dictionnaires,
mais la plupart de ceux-ci faits par des homines cntierement etrangers
ä la Botanique renferment des erreurs si nombreuses et si palpables
qu'on ne pent leur donner aucune con fiance. Quelques Botanistes
erudits ont cite ces noms dans leurs ouvrages et en ont donne des

tables alpliabetiques; les ouvrages qu'on peut citer comme emi-

nenunent (mot illisible) ä debrouiller ce calios (sic) sont
I " le dictionnaire des noms italiens des Plantes redige par Targioni-
Tozzetti (1 vol. 8 0 Florence 1809), 2 0 celui des noms Indiens re-
cueillis par Piddington (1 vol. Calcutta 1832) et surtout 3 0 le grand
dictionnaire Polyglotte de Ncmnichqui comprend les noms des diverses

langues pour tous les objets de la Nature (4 vol. en 4 °, Hambourg
1793—1798). Un ouvrage analogue a celui de Nemnich, mais beaucoup

plus complet a ete commence sous ma direction par Ml' Moritzi, et

je fais des voeux pour que malgre l'aridite et l'immensite du travail
il parvienne ä rachever et a le publier.

Quel que soit le sort de cette entrepriso, je dois engager tous
les ecrivains qui s'occupent de Flores locales a recueillir ces noms

trop dedaignes afin de fournir le moyen d'etablir une concordance
exacte entre les langues populaires et le langage scientifique.

Über den Ursprung und den Plan des Werkes schreibt Alple
de Candolle, der Sohn von A.-P. de Candolle, in einem Prospektes,
den ich als Manuskript zur Verfügung hatte:

0rig ine de l'ouvrage. Won pere avait, depuis nombre d'annees

rhabitude de noter les noms vulgaires des plantes recueillies par
lui-meme oil mentionnes dans divers ouvrages de botanistes et de

voyageurs. Doja a l'occasion de la h'lore franqaise, cn 1805, les

noms de plantes usites dans les diverses parties de la France avaient
attire son attention. Charge de parcourir les departements de
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il avait recueilli en Italie, en Suisse, et dans le Midi de la France
des listes inedites de lioms vulgaires de plantes rapportes a la
nomenclature scientifique. Les travaux d'un autre genre et l'im-
mensite des reclierclies a faire pour obtenir semblablement les noms

usites dans les autres langues et pays out engage 111011 pere a confier
la suite de ce travail a un homme exact qui soit en etat de le

continuer. II a trouve cliez Mr Moritzi loutes les conditions requises

pour un ouvrage de ce geni'e: connaissance etendue de l'allemand,
de l'italien, du I'rangais et du latin; notions accessoires sur plusieurs
autres langues, l'habitude des ouvrages de botanique et des idees

generates sur plusieurs branches de l'histoire naturelle.
M. Moritzi a prol'ite de son sejour a Geneve pour compulser

dans la bibliotheque de M. do Candolle plusieui's centaines de livres
qui contiennent, un grand nombre de noms de plantes en diverses

langues. Quelques-uns sout tres-etendus conuue le Dictionnaire des

Sciences naturelles, d'autres roulent specialcment sur la nomenclature
des plantes dans certaines langues. Une liste des ouvrages
compulses est jointe au manuscrit de M. Moritzi.

Nombre des langues. L'auteur a suivi les principaux ouvrages
d'apres le pays et la langue dont ils parlent. Ainsi il a passe eu

revue toutes les Flores d'Allemagne qui contiennent des noms alle-
mands de plantes, puis toutes les Flores Anglaises, etc. II a ac-

tuellement passe dans cette revue au moins 54 langues ou idiomes

principaux, savoir:
Anglaise Ijaponienne (sic)
Frangaise Perse

Allemande Bengale
Italienne Illyrienne
Arabe Finlandaise
Egyptienne Danoise

Brovengale -laponaise
Languedocienne Khetienne

Espagnole (soit de Litliouanienne
l'Espagne meme soit Hollandaise
des ses colonies) Plollandaise du Cap et

Bohemienne des autres colonies
Suisse Cliinoise

Norvegienne Cochinchinoise

de la Guiane

Tartare
Hindoue
dc 1'Anjou
des VVallons

des Bretons
des Indes orientales

des Indes occidentales

Portugaise
Poi'tugaise du Bresil
de la Guinee

Tur([ue
Sanscrit
Grecque ancien
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Hongroise
de Madagascar
du Cap de IM Esper.
I'iemontaise

de Daluirio
de Siberie
des peuplades indieunes

de l'A merit [lie

Grecque moderne
Etrurienne
du Malabar
Russe

de ('eylon

Quelf|ues-unes de ees indications comprennent en realile 7 a JS

langues; ainsi l'auteur a compris sous la meine denomination les

differentes langues de la Siberie, des indes orienfales, des peuplades
indieunes de l'Amerique.

Plan, de, l'oitrrrtfje. Le plan suivi a etc de ranger les noms

populaires en line seule serie d'apres leuv ordre alphabbtiquc en

ajoutant dans les colonnes subsequentes: 1° le nom de rauteur, du-

qucl le renseignement est tire; 2" la latigue oil le pays tlont il
s'agit,; b" le synonyme de la langue botanit|ue de Linne et des

botanist es modernes.

I'our bien eomprendre voici la copio textuelle d'une portion du

nianuseril, prise au hasard:

Nomina Anderes Lingua Nomen iiolamcmu

Tall 1/inn. Wahlbg. Huec. Pinns silvestris B.

Talla-antootiga Roxi). Teling Convolvulus dentatus Valil.
Talle Diet se. mit. (lall Castanea vesc.a (laurtn.
Tallelt ('aillaud Aeg\ [it. Aeaeia gummifera W.
Tallier Ro\b. Beng. Corypha Talliera Roxb.

Tallipofc -- Talaghas
Tallo Korst. Nov. Zudand Aruiu e.seulentnm B

Tallow-tree Willd. Angl. Stillingia se.bit'era Michx.
» Ainsl. Angl. (Jroton sebireruni B.

Tally-Kal'fa — Kakajar
Talmoolie Ainsl. Bengal Cnrculigo oreliioides Roxb.
'L'alniukhana Ainsl. Hind Barleria longil'olia B.

Tiilnik Pallas liuss. Salix
Xobol. » Salix aurita B.

> (tort » Salix arenaria B

Talona Rhceile Bus. Malab
| Ophio\,\lon serpentinum B.

1 Keichardia jasmoides Jlennst,

etc. Der Dietionnaire ist zur Fortsetzung eingerichtet und enthält
offene Stellen für Nachträge, die aber nie ausgefüllt wurden. Das

Werk blieb in seiner ursprünglichen Form.
So hat denn Moritzi, um dieses äusserst umfangreiche Werk

fertig zu bringen, mehr als ein Jahr darauf verwendet, um alle
Bücher der de (Jandolle'schen Bibliothek zu durchgehen, Notizen
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und Hefte, die von früher her gesammelt und vorbereitet waren, zu
sichten und zu verarbeiten zur Vorbereitung einer Publikation, die

gewiss nicht allein botanisches, sondern ebensosehr geographisches
und philologisches Interesse hätte beanspruchen dürren, „hos bota-
nistes s'en serviraient pour utiliser les descriptions des voyageurs.
Les philologues se plairaient ä poursuivre l'origine et la filiation
des uoms de plantcs d'une langue ä l'autre. hes lecteurs de voyages,
les agriculteurs, les commerrants qui reeoivent des produits de l'b-

tranger, y trouveraient l'explication de beaueoup de noms qui les

embarrassent." (Alph. de Candollc.)
Als Aloritzi im Jahre 183!) Genf verliess, um nach Holothurn

Überzusiedeln, hatte er die grosse Arbeit noch nicht vollendet, und

er wollte hiezu seine Mussezcit in Solothurn verwenden. So schreibt
er am 1. Mai L841 in einem Briefe an Alph. de Candolle: „Les loisirs

(pie me laissent mes occupations ä Soleure nie permettraient bieu
d'aehever le Dictionnairc des noms vulgaircs commence ä Geneve.

II faudrait pour le finir, que je trouvasse le nioyen de passer un

mois ä Geneve ä fin de completer le nonibre des noms. Ensuite je
le recopierai ä Soleure tout en etablissant l'ordre ;ilphabAtit[lie le

plus stricte, ce qui jusqu'ici n'a pu etre atteint qu'approximativement.
IJne fois finic cette premiere partie on se mettrait au travail inverse,
en rapprochant les noms vulgaires donnes ä la imune espece. Mais
comment trouver un editeur?" Die Herausgeber glaubte er im
November 1(841 indent und Gassniann in Solothurn gefunden zu haben,
mit denen er in Unterhandlung trat. Der oben erwähnte Prospektiv
verdankt seinen Ursprung diesen Unterhandlungen, die aber nicht
von Erfolg gewesen zu sein scheinen. Erst am 13. Juni 1843 schreibt
Moritzi wieder: „Etant en relation avec line librairie entreprenante,
j'ai repris l'idee de finir le Dictionnaire des noms vulgaires et d'en

parier avec votre consentement ä cette maison. ATais avant de me
lancer dans cette entreprise de longue haieine je veux finir l'ouv-

rage sur la Flore de la Suisse " und am 4. August 1843:

„Veuillez m'ecrire, Monsieur, ä quelles conditions vous voudriez cbrler

votre manuscrit du Dictionnairc des noms vulgaires. de crois voir
des chances de succes dans ce moment ä moins que votre demando

ne depasse mes previsions ." Und am 18. August glaubt er
auf dem besten Wege zu sein: „ Si mes previsions se rea-

lisent, j'esperc pouvoir venir dans quelques semaincs ä Geneve et
achever le Dictionnaire." Die vier Hände wurden dann wieder nach

18
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8>olothurn spediert, um dorl endgültig bearbeitet und auf Kosten

Moritzi'* gedruckt zu werden. Er hoffte, ungefähr 300 Exemplare
absetzen und sich noch einen kleinen Gewinn herausschlagen zu
können. Wie sehr er dessen bedurft hätte, geht daraus hervor,
dass er gezwungen war, bei de (Jandolle Geld zu leihen. Über die Art
der geplanten Herausgabe schreibt er am H.Mai 1844: „Je L'crais

paraitre le Dictionnaire par livraison afin d'avoir d'öpoque cn epoque
des fonds necessaires pour continuer." So trug sich Moritzi
fortwährend mit der Absicht, endlich zur Veröffentlichung des Lexicon
botanicum zu schreiten, und immer mussto er seine Pläne wieder

verschieben, einerseits weil er Mühe hatte, einen Verleger zu finden,
anderseits weil es ihm an Mitteln fehlte, um die Druckkosten selbst

zu bestreiten. Noch am 25. August 1.847 schrieb er: „. I'our
savoir ä quoi je dois m'attendre relativement au debit du Lexicon

botnnicnm, je me suis decide ä adresser des propositions ä quatre
libraires, choisis parmi les quatre nations principales de l'Europe,
c'est-ä-dire ä un libraire allemand, Iranians, anglais et, italien. Je

fera is imprimer l'ouvrage ä nies frais J'ai Jini 1'hiver

passe la secondc partio de l'ouvrage. II no me reste ä present qu'ä

ajouter les noms qui out paru dans les ouvrages depuis 1843jusque
1847 et de quelques livres omis ." Indessen der Umfang und

die Spezialität des Werkes haben die Verleger, denen die Herausgabe

vorgeschlagen wurde, abgeschreckt. Und als Moritzi im Oktober
1847 daran gehen wollte, nur eine kleine Anzahl autographieren zu

lassen, um sich nicht allzugrosse Kosten zu machen, da waren es die

politischen Verhältnisse, die sich ihm hindernd in den Weg legten.
So schrieb er am 24. März 1848: „ Dans le laps de temps,

qui s'est ecoule depuis votre avant-derniere lettre, les affaires poli-
tiques out tellement change de face, que meine nos petits projets
litteraires se trouvent converses. Je puis vous assurer que pour le
moment je ne saurais prendre aueun parti ä ce sujet, et je crois

plus prudent d'attendre le cours des evenements pour prendre une
decision dans un moment plus favorable " und am 2. Juli
L848: „. Vu la position politique et sociale dans laquelle nous

nous trouvons je n'ai plus essaye de faire une demarche ulterieure
relativement ä notre Dictionnaire ." Und so ist denn das Werk,
das Moritzi in den dreissiger Jahren begonnen und das ihn fast bis
zu seinem Lebensende beschäftigt hat, ungedruckt geblieben bis

heute und wird es wohl immer bleiben. Nach dem Jode Moritzi's
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wurde im Jahre 1852 das Werk durch de Canclolle, auf dessen Ordre
und Kosten es hergestellt worden war, wieder angekauft, vermutlich

aus dem Nachlass Moritzi's, und im Herbarium de Candollc befindet
siel) auch heute noch das Manuskript in sorgfältiger Verwahrung. —

Aus der Periode 1828—L8.'5(J verdient noch ein Vorfall
Erwähnung, der fast dazu beigetragen hätte, Moritzi in eine neue

Lehensbahn zu lenken. Im Jahre 18.'3(> wurde ihm eine sorgenfreie
Zukunft in Aussicht gestellt, als der brasilianische Geschäftsträger
in Paris die Herren de Candollc ersucht hatte, sie möchten ihm
einen jungen Schweizer bezeichnen, der im Stande wäre, unter guten
Hedingungen eine Musterfarm zu dirigieren, die man bei Rio de Janeiro
errichten wollte. Für diese Stelle wurde Moritzi empfohlen, und da

er genehm war, kam es zum Abschluss eines günstigen Vertrages
vor dem Notar. Moritzi machte sich sofort daran, sich auf seine

neue und aussichtsreiche Tätigkeit vorzubereiten und die

nutzbringendsten landwirtschaftlichen Studienreisen auszuführen.
Die „BUndncr Zeitung" 18J6 schrieb damals in ihrer Nr. .'35:

„Chur, .'30. April. Kür manche unserer Leser dürfte die Mitteilung
nicht unwillkommen sein, dass der durch sein Werk über die Pflanzen

der Schweiz rühmlich bekannte Bürger von Cluir, Herr Alexander

Moritzi, welcher seit zwei Jahren bei dem berühmten de Candolle

in Genf angestellt war, von der brasilianischen Regentschaft einen

ehrenvollen Ruf als Professor einer landwirtschaftlichen Anstalt in
Rio-Janeiro erhalten hat. Herr Moritzi hat diesen Ruf angenommen
und wird in wenigen Monaten nach Brasilien abreisen. Es ist ihm
eine jährliche Besoldung von 10,000 französischen Kranken nebst

freier Wohnung zugesichert; ausserdem wurden ihm mehrere andere

Vergünstigungen gestattet."
Allein der Hoffnung folgte auch bald die Enttäuschung. Einige

Monate waren verflossen, und Moritzi befand sich glücklicherweise
noch in Europa, als die Regierung von Brasilien sich weigerte, die

Bedingungen des Vertrages zu erfüllen. Immerhin zahlte sie, da

alles Unrecht auf ihrer Seite war, eine anständige Entschädigungssumme;

allein Moritzi war neuerdings ohne gesicherte Lebensstellung.
Moritzi „se trouva dans la position d'un komme qui se reveille au

milieu d'un beau rove. Plus d'herborisations dans les forets du

Bresil! plus de decouvertes utiles ä faire ou ä propager dans ce

magnifique pays! C'etait tomber de haut dans une triste realite."

(Alple de Candolle). Moritzi verlor indessen den Mut nicht. Neben
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seiner Beschäftigung-, die ei bei de ('andolle fand, suchte er sieh

seinen Lebensunterhalt durch private Arbeiten, durch Unterrichtsstunden,

durch Ordnen und Bestimmen von Privatsammlungcn und

der Sammlungen im botanischen Garten zu sichern. Nebenbei
botanisierte er für sicli und besuchte oftmals die Sitzungen der Sociale

de Phi/sique el d'thstoire Naturelle de Geneve, an deren Verhandlungen

er reges Interesse zeigte. Unterdessen war er bemüht, sich

endlich eine gesicherte Position zu schaffen. So meldete er sich im

Jahre 1838 an die „Ecole moyenne" in Vevey, wo eine Lehrstelle
für Naturgeschichte und Geographie zu besetzen war. Hier hatte

er sich einer Prüfung zu unterziehen, die ihm zwar keinen Erfolg
brachte, aber doch eine recht günstige Beurteilung fand.

Kdoaard C/iavannes, damals Professor am kantonalen Gymnasium
und an der Mittelschule in Lausanne, der zu dieser Prüfung als

Experte berufen war, stellte Moritzi folgendes Zeugnis aus:

Monsieur Moritzi ne m'est pas conuu d'une maniure tres parti-
culiere; inais ce <[ue je eonnais de lui est tout a son avan tage:
on m'en a fait a Geneve beaucoup d'eloges, non settlement relative-
ment a sa bonne eonduite, niais aussi sous le rapport des connaissances

<(u'il possöde en histoire naturelle.

Appele 1'annee dernierc a l'examiner comme expert, lorsqu'il
se presentait pour la place de maitre des Sciences naturelles et de

Geographie de l'Ecole moyenne de Vevey. je fus tres satisfait de

ses epreuves sur l'histoire naturelle en particulier: il me parut que
Monsieur Moritzi avait des connaissances approfondies en Botanique
et en Zoologie.

La Physique, la Chimio et la Geographie etaient moins connues

de lui, et e'est ce qui lui a fait pröferer son concurrent, dont les

connaissances etaient plus generales mais moins profondes.

Je ne doute pas que Monsieur Moritzi ne reussisse dans l'cn-

seigneuient de l'histoire naturelle, surtout si les lemons se donnent

en allemand; car il a quelque peine a s'exprimer correctemcnt en

francais. Puis qu'il a bien voulu se reclamer de moi, je desire que

ma recommandation lui soit utile et qu'il soit juge digne de romplir
la place qu'il postule maintenant.

Lausanne, ö Sept. 1831).

Ed. Phavannes.
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b. 1839—1846. Erster Teil.

Die Stelle, von der soeben die Rede gewesen, und für welche
das erwähnte Zeugnis ausgestellt worden ist, war die an der Solo-

tlnirnischen Kantonsschule erledigte Lehrstelle für Naturgeschichte,
um die sich Moritzi im Jahre 1831) bewarb, und die ihn endlich dem

längst ersehnten Ziele seiner Wünsche und Hoffnungen zuführen
sollte. Allein auch in dieser folgenden Periode 1839—1846 blieben
ihm bittere Erfahrungen und Enttäuschungen nicht erspart. Schon

die Wahlangelegenheit, wollte gar nicht glatt vor sich gehen.

Im Schuljahre 1836/37 amtete zum letzten .Male Professor Dl Franz
Joseph llut/i von Grcnchen, der das Fach der Katurgeschichte seit
dem Jahre 1832 bis zu seinem Übertritt zur reformierten Konfession

vertrat. So schreibt das „Sololhurner Blatt" 1831), Nr. 80: „Das war
zur Zeit, wo Herr Abbe llugi die katholische Religion mit der
reformierten vertauschte und darauf sich verheiratete. Da wurde

er, der höhern Lehranstalt zu lieb, der Konvenienz geopfert."
Im Winterhalbjahr 1837/38 war dann der Unterricht in der

Naturgeschichte unterbrochen; er wurde für das Sounncrsemester und
für das Schuljahr 1838/3!) provisorisch den Professoren illöllinfjer
und Schröder übertragen. Die Schule zerfiel damals in drei
Abteilungen, das Gymnasium mit 6 Klassen, das Lyzeum mit 2 Kursen
und die Theologische Anstalt. Möllingen gab Botanik und Schröder

Physiologie und Anthropologie. Dieser interimistische Zustand scheint,

aber kaum befriedigend gewesen zu sein, und auch nachdem Plugi
entlassen worden war, hatten ihn dessen ehemalige Schüler, von seiner

anregenden Art mit Begeisterung erfüllt, ersucht, die Naturgeschichts-
stunden privatim fortzusetzen, dieHugi dann gratis erteilte. In seiner

öf fentlichenAnkündigung erklärte llugi, der Stifterdesnaturhistorischen
Museums in Solothurn, dass er einen Kurs Uber allgemeine
Naturgeschichte für Studierende und Freunde der Natur zu eröffnen und

zugleich für Anfänger spezielle Naturgeschichte vorzutragen gedenke,

wozu die nun vorzunehmende Klassifikation der Mineraliensammlungen
des Museums die schönste Gelegenheit bieten werde; der spezielle
Kurs werde mit Mineralogie anfangen, mit der Pflanzenkunde
fortsetzen und mit der Naturgeschichte der Tiere schliessen. Er werde

vorzüglich auf Übung im Untersuchen und Beobachten dringen und

die aufgestellten Gattungen durch die Sammlungen des Museums und

durch die Produkte der freien Natur zur Anschauung bringen. Bei
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den Mineralien, Pflanzen und Tieren werde übrigens vorzüglich auf
das Rücksicht genommen, was für die Landwirtschaft und die
Gewerbe des Kantons wichtig sei; denn beide müssen, wenn sie mit
Geist betrieben werden sollen, auf die innere Kenntnis der Produkte
sich gründen, welche die Natur uns bietet. Neben diesem
angewandten Momente werde er auch den-Iura und die liebe schweizerische
Heimat berücksichtigen. Beim allgemeinen, vom ersten ganz getrennten
Kurse, werde er vom allgemeinen Grund alles Seins ausgehen, die

Grundstoffe, Grundkräftc und Grundformen verfolgen, die Erde im
Verhältnis zum Universum und zum Sonnensystem und dann als

Organismus beobachten und zwar in räumlicher und zeitlicher
Beziehung oder in Bezug auf Bildung und Entwicklung.

„Die gesamte Natur ist mir ein Organismus, ein vom unendlich

Geistigen hervorgerufenes, in allen Teilen wesentlich und innig
zusammenhängendes Ganzgebilde, und als solches werde ich sie

darzustellen versuchen." (Wie sich Moritzi, dessen Beziehungen zu

1-Iugi nicht sehr intime gewesen zu sein scheinen, zu dessen

Ansichten verhielt und sich über ihn lustig machte, zeigt uns folgende
Äusserung Moritzi's: „M. Hugi a public dernierement un volume
d'un ouvrage intitule „La terre comme organisme." O'est lc livre
le plus nionstrueux que j'ai lu. II fait de notre globe un etre
organise qui transpire, qui veille et qui dort, qui mange et qui so

purge. La seule chose, qu'il a oublie de dire, e'est, si eile est un

animal ou une plante. Pour lui il n'y a que deux substances ele-

mcntaires; les autres 58 sont des corps composes.")

Für beide Kurse, die Hugi leitete und die unentgeltlich waren,
verlaugte er von den Teilnehmern nur, sie möchten durch eine kleine
beliebige Gabe irgend eine Anschaffung für das Museum bewirken
helfen, oder sie möchten durch Selbstsamnieln, durch Ausstopfen,
durch anatomisches Präparieren u. s. w. die Zwecke des Museunis

fördern, das für unsern Kanton immer zu einer schönem und auch

zu einer nützlichen Anstalt sich erheben solle und müsse.

An der Kantonsschule Solothurn oder am Kollegium, wie die
Anstalt damals liicss, war der Unterricht in der Naturgeschichte unter
Hugi und nachher auch unter Möllinger und Schröder nur auf zwei
dahreskurse verteilt und zwar so, dass im ersten Kurs meist Mineralogie

im Winter und Botanik im Sommer, im zweiten Kurs Zoologie
und Anatomie erteilt wurden, 2 bis 3 Stunden wöchentlich. Bas
.Jahr 1889 brachte dann eine Reorganisation der Schule im allge-
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meinen und des naturkundlichen Unterrichtes im speziellen. So bc-
schloss der Grosse Rat, dass mit, der humanistischen Anstalt
(Gymnasium, Lyzeum und Theologie) eine auf vier Jahreskursc berechnete

und aui' die Sekundarvolksscluilen des Kantons sich basierende
Zentralrealschule zu errichten sei. Am 15. Juni 183!) erhielt die Reorganisation,
mit welcher für die höhere Lehranstalt, auch eine bedeutende

Erweiterung des Unterrichtes in Naturgeschichte verbunden war,
Gesetzeskraft. Demgemäss zerfiel die Anstalt jetzt, in die Humanistische

Abteilung mit dem Gymnasium ((> Klassen) und dem Lyzeum (1

Klasse), die Technische Abteilung (4 Klassen) und die Theologische
Anstalt.

„Seit die wissenschaftliche Behandlung", sagt der Rechenschaftsbericht

der Regierung 1839, pag. 129, „Uber die einseitige
humanistische Richtung hinausgedrungen und Fächer in ihren Kreis

gezogen hat, die frühe]1 rein empirisch gegeben worden, mussto sich

die wissenschaftliche Bildung in zwei I lauptrichtungen zerspalten,
deren eine zu den Ständen des Gelehrten, Theologen, Juristen und

Mediziners führt, während die andere dem Gewerbsinanne im weitesten
Sinne unentbehrlich ist, wenn er anders auf höhere Geltung
Anspruch macht. Beiden Richtungen auf unserer höhern Lehranstalt
den nötigen Vorschub zu leisten, war die Absicht des Gesetzes vom
15. Juni 1839." Und der Rechenschaftsbericht der Regierung 1840,

pag. 40, erwähnt über die Reorganisation u. a.: „Eine Realschule

war bei uns etwas ganz Neues; der grösste Theil des Publikums

war ungewiss Uber das, was es sich dabei zu denken habe. Fs war
daher nicht zu verwundern, wenn die Schule das erste Jahr wenig
Schüler zählte, darunter überdies noch viele, die wegen ihrer mangelhaften

Vorkenntnisse wenig Nutzen aus dem Unterrichte ziehen konnten.
Diese Übelstände haben sich gebessert; das Publikum scheint die
Nützlichkeit der Schuio zu begreifen, und in wenig Jahren wird die
Zahl der Realschüler jene des Gymnasiums übertreffen. Ein
Umstand, von dem wir glauben, dass er im Interesse des Kantons liege."

Damals fehlte es der Schule auch nicht, an heftigen Angriffen,
die ihren Ausdruck in der Presse und selbst im Grossrat fanden.

Der Schule wurde sogar ihr nahes Ende verkündet, so in der „Schild-
wache am Jura", 1839, Nr. 48: „Aus allem diesem geht so ziemlich
deutlich hervor, dass der Zustand unseres Schmerzenreichs (Spitzname

der höhern Lehranstalt in der „Schihlwache"!) so gefährlich
ist, dass erfahrne und kluge Männer selbst vor der „Krankenwart"



280

ein Grausen verspüren! Wir raten, den „beluirzpriaslerten Schmerzen-
reich" ins Spital zu transportieren und allda unsorn Schmerzenreich

zur Vorbereitung auf ein seliges Ende der Pflege der „barmherzigen
Schwestern" bestens anzuempfehlen." Diese Auslassungen fanden ihr
getreues Echo im „ Waldstiitterboten", oft in heftigster Weise,
rni „Solothurner Blatt" 1839 und in den folgenden Jahren wird
daher zu wiederholten Aalen Anlass genommen, die gegen die Schule
in Szene gesetzten Angriffe und Verdächtigungen zurückzuweisen,
da diese nur zu Parteizwecken erfolgen würden. Sicher ist, dass

die Reorgaiiisationsplänc der Schule zum Nutzen gereichten und von
einem weiten Blick der Behörden Zeugnis ablegten.

Die Reorganisation bildete denn auch die direkte Veranlassung
zur Ausschreibung der Lehrstelle für Naturgeschichte, worauf Moritzi
am 21. Juli 1839 durch einschreiben an die Standeskanzlei Sololhurn
um nähere Auskunft über die an die Konkurrenten gestellten
Korderungen bat, sowie Uber den mit der Stelle verbundenen Gehalt. Wohl
mit Rücksicht auf die Abborufungsgründe Hugi's fügte er hinzu: „Sollte
jedoch unter den Grundbedingungen der Anstellung die sein, dass

der Anzustellende katholischer Konfession sei, so wird die Erteilung
der Auskunft, um die ich Sie ersuche, überflüssig, weil ich mich in

diesem Kalle nicht unter die Bewerber stellen könnte." Und am
19. August 1839 folgte seine definitive Anmeldung, da eine Stelle
wie die der Naturgeschichte an der Industrieschule in Solotlnirn
seinen Wünschen und seinen Studien gemäss liege, dass er sich aber
nicht cntschliesseu könnte, eine Reise nach Solotlnirn zu machen,

um sich einem Examen zu unterwerfen, ausgenommen es würde ihm
eine Reiscentschädigung im Kalle der Nichtannahme versprochen.
Dafür beruft er sich auf Professor ('havalines in Lausanne und
Professor de Candolle in Genf. Das günstige Urteil, das Ghavannes

über Moritzi abgab, wurde bereits erwähnt. Das Zeugnis von Aug.-P.
und Alph. de Candolle spricht sich gleichfalls im lobendsten Sinne

aus über Kenntnisse und Tätigkeit, Kleiss und Ausdauer, wie auch

über tlie persönlichen Charaktereigenschaften Moritzi's. So heisst

es von seiner Arbeit:
„II a execute ce grand travail avec intelligence, exactitude et

precision Monsieur AI. Moritzi a consacre son temps princi-
palement ä la Botaniipie dans laquelle il a acquis beaucoup do

connaissanccs. Sa Klore do Suisse ecritc en allemand pent en donner

une prcuve. Depuis qu'il est ici, il a etendu la sphere de ses etudes
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botaniqucs soit dans le jardin soit dans nos collodions, et nous

sommes pour ainsi dive certains qu'il est tres en etat de donner
de bonnes lecons a des jeunes gens. Les personnes, auxquelles suv

noire recomniandation il a donne des cours, nous en out, toujours
remercie. Quant a la Zoologie et, la Mineralogie, il les commit
sans doute moins <|iie la Botanique, mais nous savons qu'il s'en est

occupe et reccmment il a soutenu avee succes a Vevcy des exaniens

sur ces Sciences." Über don Charakter sagt das Zeugnis: „Quant
a ses qualites morales, nous ne pouvons rendre que le temoignage le

plus honorable de Monsieur Moritzi. ('"est un homnie modeste,
simple, exaete a reniplir tons les devoirs dont il sc charge, lahorieux
et conscicncieux dans son travail. Depuis phisieurs annees il vil
habituollemeut dans nos collections et nous n'avons jamais eu qua
nous louer de sa conduite morale et delicate. Nous croyons done

pouvoir le reconimauder a la protection du Gouvernement de Solcure

avee la conscience que, si nos relations habituelles nous out mis a

meine d'apprecier Monsieur Moritzi, olles ne nous font aucunc illusion
sur son merite et que nous lui rendous justice sans prevention et

sans nous laisser entrainer par nos sentiments pour lui ." und

in seinen „Memoires et, Souvenirs" sagt A.-P. de Candolle: „("est un

hoiumc inhabile a se I'aire valoir, probe, obligeant, modeste et

patient."
Ihiter den Bewerbern belaud sich auch wieder Ifugi, sowie

Heinrich Buer, Lehrer in Rickon, Ivanton Zürich. Die
Expertenkommission stellte am 10. September 1830, gestützt auf die günstigen
Ausweise Moritzi's, dem kleinen Rat zu Händen der Wahlbobörde
den Antrag, Moritzi durch Ruf auf zwei Probejahre zum Professor
der Naturgeschichte zu ernennen. Der kleine Rat schloss sich diesem

Vorschlag an. Allein bei der Wahlbehörde ergaben sich nach langer
Diskussion 12 Stimmen für Moritzi, 12 Stimmen waren gegen seine

Wahl und wollten noch mehr Garantie. So kam die Erziehungs-
komniissioii in grosse Verlegenheit, wie sie das Lehrfach der
Naturgeschichte, ein Hauptfach im neuen Lehrplan, gehörig einführen

sollte. Dieser Lehrstuhl dürfe, wie es im Berichte dieser
Kommission heisst, in keinem Falle unbesetzt und auch nicht bloss

pro Forma besetzt sein, wenn nicht die Basis der Realien selbst

wegfallen solle. Da die Erziehungskonimission nun aber der

Ansicht sei, dass die Verwaltung vor allem die Ausführung gegebener

Gesetze im Auge halten solle, so glaube sie nicht irre zu gehen,
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wenn .sie nach den Mitteln greife, ohne welche sie, auch hinsichtlich
der neuen Schulorganisation, dem Gesetze entsprechen zu können,
nicht die Überzeugung habe. Sie glaube deshalb, es solle der fit.
Kleine Rat den Kredit für das erste Semester der Professur der

Naturgeschichte flüssig machen und den iferrn Alexander Moritzi
ersuchen lassen, einstweilen dieses Fach zu übernehmen. Dieser

Ansicht schloss sich der kleine Rat an und erteilte der Erziehungs-
konnnission den Auftrag, für Besetzung des Lehrfaches der
Naturgeschichte im künftigen Schuljahr gehörige Vorsorge zu treffen,
wofür ihr auch der nötige Kredit bewilligt wurde.

Wie dieses Vorgehen in der Öffentlichkeit aufgenommen und

welcher Empfang Moritzi bereitet wurde, zeigen uns folgende
Auslassungen im „Solothurner Blatt" 1813U, Nr. 80: „Da für den

Vorschlag des Kleinen Rats zur Besetzung der Professur der

Naturgeschichte die Stimmen der Wahlbehörde inne gestanden, nämlich
12 für Ruf des vorgeschlagenen Herrn Alexander Moritzi in Genf,

gebürtig aus Chur, und 12 für Verwerfung des Rufs sich ergeben

haben, so kam die Erziehungskonunission in nicht geringe Verlegenheit,

wie sie jetzt das Lehrfach für Naturgeschichte an der Anstalt
besetzen wolle. Mit einer neuen Ausschreibung war bei der
bevorstehenden Eröffnung der Schulen nicht leicht geholfen, und ein

Examen beliebte nicht, weil die Verwaltungsbehörde sich einen Ehrenpunkt

daraus macht, den ehemaligen Professor der Naturgeschichte,
Herrn Hugi, mit dem sie sich einmal iiberworfen, nicht mehr
vorzuschlagen und also konsequentermassen ihn auch vom Examen fern

zu halten.
Was tut nun die Behörde? Sie sagte, Schule muss gehalten

werden, weil es das Gesetz verlangt; weil nun aber durch den

Entscheid der Wahlbehörde die Professur unbesetzt ist, so muss

man sich um einen Helfer in der Not umsehen. Demnach gab der
Kleine Rat der Erziehungskonunission den Auftrag, für Besetzung
des Lehrstuhls der Naturgeschichte während des künftigen

Schuljahres gehörige Vorsorge zu treffen. Die Erziehungskommission aber
ihrerseits schreibt noch den gleichen Nachmittag nach Genf und

ersucht den Herrn Moritzi, die einstweilige Aushülfe gefälligst leisten

zu wollen. Die sind, wie's scheint, nicht auf den Kopf gefallen ."
Und in Nr. 81 : „Wie man in der letzten Nummer dieses Blattes
las, unterliegt es keinem Zweifel mehr, dass sich die Erziehungskommission

des Kantons Solothurn anmasstc, einen Professor oder
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Lehrer der Naturgeschichte zu berufen und anzustellen und zwar
in der gleichen Person, welche die Wahlbehörde nach ihrem
Beschlüsse vom 1. Oktober 1839 verworfen hat. Eine Kommission

erlaubt sich, was der kleine Kai nicht wagen durfte Musste

im botanischen Garten zu Genf ein Lehrling oder wenn auch ein

Geh Iii i'o dortiger Naturforscher gesucht werden? Und wenn sich

ein solches Subjekt, oder Alltagsmeusch fand, war es weise, klug
und gesetzlich, ihn dieser blossen Herkunft, wegen der Prüfung zu

entheben? Geben die geschraubten Empfehlungen die volle Gewissheit

von den erforderlichen Eigenschaften, ja dass er ein ausgezeichneter
Manu ist, was doch das Gesetz zu einem Rufe bedingt? Oder ist
das eine Auszeichnung, wenn man sich für eine Sekundärschule in

Vivis meldet und nicht einmal gewählt wird Was würde die hiesige
Lehranstalt durch den Ruf eines solchen Mannes gewonnen haben?

Offen verrieten aber alle Umschweife die Absicht, dass man andere,

ja einen Kantonsbürger, der nach seiner erprobten, ausgezeichneten
Wissenschaft und unbestreitbaren Fähigkeit, die gerechtesten
Ansprüche auf diese Stelle machen dürfte, zu beseitigen suchte

Auch im „Waldstättcr-Botcn" 1831), Nr. 88 wird davon Notiz

genommen, dass „ein gewisserMoritzi, Protestant, welcher sich einige
Zeit in Genf herumgetrieben", sich als Kandidat für die Lehrstelle
der Naturgeschichte gemeldet habe. „Auf Glaubenskonfession,
Religiosität und Sittlichkeit nehmen die Radikalen, wie sich von selbst

versteht, keine Rücksicht Waren nicht bisher protestantische
Konfession, Irreligiosität und die Empfehlung von irgend einem

intriganten Wicht die einzigen Gründe zum Rufe? ." etc.
J)ass dieser Empfang überaus freundlich und dazu angetan

gewesen wäre, Moritzi seine neue Tätigkeit zu erleichtern, kann nicht,

gerade behauptet, werden. Die definitive Wahl erfolgte dann erst am
7. Oktober 1840 nach Ablauf des Provisoriums und einer Neuausschreibung,

bei welcher Moritzi in Dr Inihoff aus Basel noch einen gefährlichen
Konkurrenten erhielt, zu dessen Gunsten sich anlässlich von Probevorträgen

die Erziehungskommission in entschiedener Weise aussprach.
Am 1. Oktober 1840 fand im Grossratssaal eine öffentliche Prüfung

der Kandidaten statt. Am 4. Oktober entschied sich die Wahlbehörde
für Moritzi mit 15 Stimmen gegen 9, welche auf Hugi fielen. Diese

Wahl geschah im zweiten Skrutinium, nachdem Herr Dl lmhoff,
welcher von der Erziehungskonnnission vorgeschlagen worden, mit
7 Stimmen in der Minderheit geblieben war („Solothurner Blatt" 1840,
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Nr. 64, 79, 82). — Die Professoren der höhern Lehranstalt bezogen
damals nebst freiem Logis einen .Jahresgchalt, von 1000 Franken.
Nach den bis 1840 geltenden Gesetzen galt die Anstellung auf
Lebensdauer. Durch die neuen Bestimmungen, die 1840 erlassen

wurden, waren alle in Zukunft Gewählten, also auch Moritzi,
nach 6 Jahren einer Wiederwahl unterworfen (ISololhurncr lilaft
1840, Nr. 48). — Auch nach endlich staügefundencr Wahl sollte
Moritzi seiner Stelle nicht froh werden, indem sich ilnu bald neue

Schwierigkeilen entgegenstellten.
Mit dem Fintritt iMoritzi's in die höhere Lehranstalt wurde der

naturwissenschaftliche Unterricht durch last alle Klassen geführt,
sowohl am Gymnasium und Lyzeum, wie auch an der technischen

Abteilung, in einer Klasse bis zu (5 Stunden wöchentlich. Ks berührt
dies sehr angenehm und verdient besonders hervorgehoben zu werden,
wenn man bedenkt, wie eine mit andern Fächern gleichberechtigte
Stellung des biologischen Unterrichtes heute nach bald 70 Jahren
besonders in Deutschland, zum Peil aber auch in der Schweiz noch

erkämpft werden muss.

In jener Zeit war es auch, dass Moritzi, „als Lehrer der
Naturgeschichte gewissermassen dazu aufgefordert," den Beruf in sich

fühlte, für Einführung und Pflege des naturwissenschaftlichen
Unterrichtes an der Kanlonssehnle Bändens, seines engem Vaterlandes,
warm einzutreten. Dass er schon im Jahre I860 biinduerischen
Kantonsschülern den ersten botanischen Unterricht erteilte, wurde
früher erwähnt. In der „Bündner Zeitung" 1840 veröffentlichte
Moritzi in Nr. 41 und 42, 4ö und b-l mehrere Artikel »i'her
naturwissenschaftlichen Unterricht an der evanr/elisc/ieu Kanlonssehnle«,
»Noch ein Wort aber va/urwissensehaftliehen Unterricht in Händen«,
»Die Kantonssehuk bedarf auch als (Djmnasium mehr Unterricht
in den Naturwissenschaften«. „In einem demokratisch freien Lande,

sagt Moritzi, wo der Staat unmittelbar nicht viel eingreifen kann,
wo keine Bestrebung, die nicht von den Geachtetsten im Volk günstig
beurteilt wird, auf gedeihlichen Boden rechnen kann, in einem solchen

Lande — und Bünden ist ein solches — scheint jede gute und
nützliche, auf das Gemeinwesen sich beziehende Einrichtung, jede neue

nützliche und heilsame Übung und Beschäftigung, wenn nicht die

unausweichlichste Notwendigkeit sie schon gebietet, von der
Einsicht, nicht Einzelner bloss, sondern vieler im Volke, ausgehen zu

müssen. Darum ist Belehrung vor allem nötig." Und wenn man
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das Yolk belehren wolle, so müsse man sich in erster Linie an die

.Jugend wenden. Kin Verdienst der natuii'orschcnden Kantonalgesellschaft

sei es daher gewesen, dass ein Lehrer l'iir Naturgeschichte
au die evangelische k'autonsscluile berufen wurde. Allein das, was bis

jetzt geschehen, sei wohl nur ein Anfang zu Mehreren! und Besserem.

Als eine Notwendigkeit wird von Moritzi die Kinführung
theoretischer und praktischer Chemie erkannt, der Experimentalphysik,
mit dem wichtigsten aus der Mechanik (Gesetze der Ruhe und

Bewegung fester und flüssiger Körper), der Technologie und des

Unterrichtes im geometrischen und Maschinenzeichnern Diese
Wissenschaften würden in Verbindung mit andern, die schon gelehrt werden,
eine Bildung gewähren, welche sowohl ein mit, der Natur und der
Wirklichkeit in enger Beziehung stehendes geistiges Leben in unsern
Tälern verbreiten, als auch in vielfacher Hinsicht die materiellen
Interessen befördern, die Natur beherrschen und bezähmen und zum
Nutzen der Menschen auf einfache Weise benutzen lehren würde.

Wenn damit, noch die nötigsten Belehrungen und Anweisungen im
Forstwirtschaftlichen und Landwirtschaftlichen verbunden werden

könnten, so würde dann die Schule auch im Gebiete des Realen,
Materiellen dem Lande alles leisten, was nur von ihr erwartet
werden dürfte. Im Jahre 1840 wurde nur in drei Klassen wöchentlich

zwei Stunden Naturgeschichte gelehrt, was in Anbetracht des

Reichtums und Unifanges der drei Wissenschaften (Mineralogie,
Botanik und Zoologie) viel zu wenig sei. Der Kostenpunkt scheint

Moritzi keine unüberwindliche Schwierigkeit zu bieten. „Kine auf
den ersten Blick bedeutendere Schwierigkeit liegt in der beschränkten

Zeit der Schüler." Moritzi sucht auch die Bedenken nach dieser

Richtung zu zerstreuen und befürwortet eine Scheidung in Gyninasial-
und Realschüler, die gleich zu Anfang oder nach dem ersten .Jahres¬

kurs vorzunehmen wäre, um damit den Einwurf zu umgehen, dass

die humanistische Ausbildung' nicht zu Gunsten der Realien gekürzt
werden dürfe.

Dass Moritzi es verstand, auch andern Fachrichtungen gerecht
zu werden, beweisen seine Ausführungen, in denen er sich über das

Verhältnis der humanistischen und realistischen Bildung ausspricht
und die extreme Ansicht, als ob nur humanistische Studien eine

des Menschen würdige Bildung bieten könnte, ebensosehr verwirft,
wie jene, die alles Heil nur in realistischen Studien sucht. „Es ist
unrichtig, dass aller Unterricht nur dadurch seinen Wert habe, dass
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er zum äussern Geschäf (sieben iu fordernder Beziehung stehe. Das
Innere ist am Ende mehr wert als das Äussere, und wer möchte in

unserer Zeit so barbarisch denken, um die Blüten der Dichtkunst
deswegen, weil sie uns nicht lehren, die goldenen Früchte des irdischen
Gewinnes zu ernten, mit Verachtung beiseite zu schieben? JFbcnso

unrichtig ist es, und zeugt von Unkenntnis des Altertums und von
Verkennung der Tatsachen, zu glauben, die Art der Bildung, welche
wir bis jetzt vorzugsweise den klassischen Studien verdanken, könne
für die Mehrzahl auch ohne dieselben verlangt werden Wenn
die .Realbildung sich zu hüten hat, dass sie nicht, eine einseitige
Richtung auf das Ausserliche und eine Misskennung der (1 titer, die
dem freien Gebiet des Geistes angehören, begünstige, so hat die
klassische Bildung nicht weniger Ursache, auf der Hut zu sein, dass

sie nicht bei einseitiger Vertiefung des Geistes in die ideelle Welt
der Vergangenheit, den Sinn und die Kraft für die Wirklichkeit und

Gegenwart verkümmern lasse. So hat jede von den beiden Arten
der Schulbildung, die klassische und die realistische, ihren
eigentümlichen Vorzug, beide haben sich gegenseitig zu achten" etc.

An anderer Stelle führt Movitzi aus, dass das Gymnasium den

Menschen nicht nur mit der vergangenen Zeit bekannt, machen, nicht
nur schöne Verse und Redensarten lehren, sondern ihn auch in die

Gegenwart einführen solle. „Diese Gegenwart ist, aber eine, ich
möchte sagen, naturhistorische, weil die Veränderungen, die der
soziale Zustand Europas in neuerer Zeit, erlitten, grösstenteils auf
der Entwicklung der physischen Wissenschaften beruht." Auch
Blinden wird folgen müssen. „Der Theologe sagt, Gott habe sich

auf zweierlei Art dem Menschen offenbart,: einonteils in der Natur,
anderntcils in den hl. Schriften. Was man aber in der Theologie
bis auf die neueste Zeit, vernachlässigte, ja gänzlich unbeachtet liess,
das war die Kenntnis der Natur. Dagegen hat sie sich von jeher
und ausschliesslich auf die Auslegung der hl. Schriften gelegt. Das

eine Buch hat sie, um in ihrer Sprache zu reden, zugeschlagen
gelassen, um am andern sich den Kopf zu zerbrechen, liier hat sie

geklügelt und gegrübelt, um Aufschluss über Sachen zu erhalten,
die in jenem andern Buche in grossen Zügen deutlich angegeben
sind" etc. Am Schlüsse seiner Erörterungen und Vorschläge, die auch

in einem Sch r unterzeichneten Artikel warme Anerkennung
gefunden haben, sagt dann Moritzi, dass, wenn er es gewagt habe,
diese Idee oder wenn man lieber wolle, diesen philanthropischen Traum
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dem Publikum vorzulegen, er dies mit dem BcAvusstsein getan habe,
dass er als Laie im Staatswesen kein sicheres Erteil habe, wiefern
das Gesagte in Bünden ausführbar sei oder nicht. Allein wenn er

nur bewirke, dass Einsichtsvollere die hier angeregte Sache zu einem

Gegenstände ihrer Sorge machen, und dass durch sie das Gute auf
die eine oder die andere Art zustande komme, so wolle er gern für

unpolitisch gelten. Im Jahre 1846 kam dann die von Moritzi
angeregte .Reorganisation an der bündncrischen Kantonsschnle.

Doch kehren wir wieder nach Solothnrn zurück. Der
Rechenschaftsbericht der Regierung 1830 erwähnt pag. 141 genügende
Fortschritte in den naturgcschichtlichen Kursen, besonders im Fache

der Botanik. 1841 sagt der Bericht (pag. 111) Uber Botanik: „Man
konnte sich Uberzeugen, dass dieses Fach mit höchst befriedigendem
Erfolge gelehrt wurde. Die Schüler waren so recht darin zu Hause,

haben das Fach lieh gewonnen und sind nach vollendetem Kurs so

weit gebracht, dass sie sich selber weiter bewegen können. Dagegen
werden neben der Benutzung des botanischen Gartens auch Exkursionen

verlangt. Weniger befriedigten die Zoologie und Mineralogie."
Aber schon 1842 ("Rechenschaftsbericht pag. 111) erfuhr der l'nter-
richt Moritzi's heftige Anfechtungen. Der Inspektor sprach strengen
Tadel aus, sowohl über die innere Disziplin, als auch über die
wissenschaftlichen Ergebnisse. Am meisten hätten ihn die Leistungen der
Schüler in der vergleichenden Anatomie und Physiologie befriedigt.
Dagegen wurde bei der Botanik gerügt, dass man sich so umständlich
in der Theorie an das Linne'scho System hielt, während in der Praxis
die Pflanzen nach einem natürlichen System beschrieben werden.
Auch hätte sich dieses Jahr die Beschreibung der Pflanzen als

mangelhaft erzeigt. Ebenso würden in der Zoologie und Oryktognosie
mehr systematische Ordnung und Übersicht verlangt. „Die zoologische
Prüfung kam mir wie eine Unterhaltung in der Ammenstube vor",
sagt der Inspektionsbericht. An der technischen Abteilung werden

dagegen die Fortschritte in der Naturgeschichte nicht in Abrede

gestellt.
Die Folge dieser Anfechtungen war, dass der Regierungsrat

genauere Untersuchungen für nötig hielt, nachdem auch in den

Kantonsratsverhandlungen der Beschluss gefasst Avorden Avar, der

Regierungsrat möge „für die Mängel des naturhistorischen
Unterrichtes beförderliche Abhilfe treffen" (Echo v. Jura 1843, Nr. 100).
Die Konferenz der Lehrerschaft wurde aufgefordert, Aufklärungen
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über den Unterricht in Naturgeschichte von Moritzi zu verlangen,
um so mehr als der sehr ungünstige Inspektionsbericht im Kantonsrat

zu einer Diskussion Anlass gegeben hatte. In zwei an die
Behörden gerichteten Schreiben vom 20. Dezember 184:3 und 8. Januar
1844, in denen die Auffassung Moritzi's Uber die Erteilung des

naturgeschichtlichen Unterrichtes zum Ausdrucke kommt, suchte sich
der also Angefochtene zu rechtfertigen.

Die Botanik, die für die zweite und dritte (lymnasialklasse
vorgeschrieben sei, werde in zwei Sommersemestern gelehrt und dabei

folgender Gang befolgt. Im ersten Jahr werde kein Wort von irgend
einem System gesprochen. Die Schüler werden bloss mit den Ilaupt-
gruppen des Pflanzenreiches bekannt gemacht. Er bringe jedesmal
eine 31enge Pflanzen in die Schule und lasse die Schüler die Organe
derselben, soweit sie zur Charakteristik der Familien wesentlich sind,
durch eigene Anschauung erkennen. Dann werde der Familiencharakter

diktiert, aus jeder Familie einige Repräsentanten vorgewiesen
und Bemerkungen über den Nutzen, den Schaden, das Vorkommen etc.

mündlich beigefügt. Wenn so eine Anzahl Familien durchgenommen
seien, werde repetiert, allein auf umgekehrtem Wege, indem er ein

Organ oder eine Art der Anwendung bezeichne und die Schüler
auffordere, die Pflanzen zu nennen, die im angegebenen Falle sich
befinden. Im zweiten Jahre werde dies noch etwas fortgesetzt und

zugleich die Schüler mit den verschiedenen Systemen bekannt
gemacht, um sie in den Fall zu setzen, botanische Büchel' ohne Hilfe
des Lehrers mit Nutzen zu gebrauchen. Er suche die Schüler dahin

zu bringen, dass sie mit Hilfe eines Buches selbst die Pflanzen
bestimmen und erkennen können, und zu diesem Zwecke mache er sie

auch mit der analytischen Methode, mit dem natürlichen Pflanzensystem

und mit dem Uinne'schen bekannt, ohne über das eine oder
andere mehr zu sagen, als zum Verständnis nötig sei.

Wenn dann ferner der Inspektionsbericht eine Mangelhaftigkeit
in der Pflanzenbeschreibung rüge, so komme dies daher, dass

vergangenes Jahr wegen Kürze des Sonimersemesters gar keine Übungen

im Pflanzenbeschrciben vorgenommen worden seien. Haben sich nun
die Schüler hierin bloss manfielhu/t gezeigt, so gereiche ihnen dies

zur Ehre, indem sie sich in etwas, das ihnen gar nicht gelehrt
wurde, noch nicht so ganz ungeschickt benommen haben.

In der Zoologie und Mineralogie habe er, in einem Fache wie
im andern, den ganzen Stoff durchgenommen.
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In dov Mineralogie befolge er den Gang, den das Handbuch
Kurr's „Technische und ökonomische Mineralogie" gehe. Die Mineralion
werden vorgewiesen, so weil sie nämlich vorhanden sind, und die

nötigen Versuche zum Krkcnuen derselben an ihnen vorgenommen.
Das Gelehrte werde von einer Stunde zur andern repetiert.

In der Zoologie könne nur ein System befolgt werden, weil es

nur eines gebe, in das je nach der Auffassungsweise bisweilen einige
unwesentliche Modifikationen gebracht und die Punkte überschlagen
werden, welche für den Unterricht von keinem Belang seien. Das

nötigste davon und namentlich das dem Vergessen leicht ausgesetzte
werde diktiert und das übrige in freiem Vortrage mitgeteilt. Die

Repetitiouen fänden, wie überall, von einer Stunde zur andern statt.
Vergleichende Anatomie und Physiologie würden zusammen

vorgetragen und zwar in der Art., dass, nachdem ein Organ beschrieben

und sein Zusammenhang mit dem Gesamtorganisnius nachgewiesen

sei, auf seine Punktionen übergegangen werde. Da bei diesem

Unterrichtsfach die Page, Form und Modifikation der Organe der

schwierigere Teil sei, so werde darüber das nötigste diktiert und

der physiologische Teil bloss mündlich behandelt.

In der Geologie sei letztes Jahr der erste Versuch gemacht
und dieses Fach nach der allgemein angenommenen Klassifikation
durchgenommen worden. Dass er sich hiebei nur mit einer Übersicht,

begnügen müsse, das ergebe sich für den, der die Ausdehnung
dieser Fächer kenne, von selbst, wenn er bedenke, dass der Schulplan

hiefiir bloss zwei Stunden wöchentlich ansetze. Fr müsse

gestehen, dass er den diesfalls ausgedrückten Tadel nicht verstehe
und bitte sich daher eine genauere Bezeichnung des Fehlers aus.

Nachdem er die allgemeinen, der speziellen Geologie zu Grunde

liegenden Sätze vielfach mit den Schülern besprochen habe, sei er
zu den einzelnen Gebirgsarten und Formationen übergegangen und

habe die Schüler, soweit es mit den vorhandenen Hilfsmitteln möglich

war, mit den charakteristischen Merkmalen jeder Formation bis

zur Kreide bekannt gemacht und besonders bei der Juraformation
verweilt, von welcher er am meisten Petrefakten vorzuweisen im

Stande gewesen sei. Um nicht viel Zeit mit Schreiben zu verlieren,
lasse er die Schüler das nötigste aus seinem Hefte zu Hause

abschreiben.

Sehr aufgebracht worden zu sein scheint Moritzi darüber, dass

ihm Mangel an Disziplin vorgeworfen wurde. In ziemlich erregten

li)
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Worten machte er sich Luit,. Ks sei nicht einzusehen, wie der Herr
Inspektor ein Urteil darüber aus dem Kxamen habe schöpfen können.

Sollte er vielleicht, als er diesen Punkt niederschrieb, an das

bekannte „Olmrivari" gedacht haben, so bitte er ihn, zu bedenken, dass

er sich vielmehr über Mangel an Disziplin von der Schule aus und

seiner Person gegenüber zu beklagen habe und noch beklage. Nachdem

er sich öfters über Ungezogenheiten beim Herrn Präl'ekten
beklagt und dennoch keine Abhilfe geschaffen worden sei, habe er
verlangt, dass man ihn zur Kinspcmmg der Schuldigen autorisiere. Aber
auch dieses sei ihm mit dem Bedenken abgeschlagen worden, dass bloss

der Präfekt, dieses Disziplinar-Mittel anzuwenden berechtigt sei. Als
dann jenes Bubenstück vollbracht war, seien die Schüler teils mit
Hausarrest, teils mit 2'/a Strafstunden in den Schulzimmern bestraft
worden und später, als mau die Sittennoten austeilte, hätten alle

mit. Ausnahme zweier die gleiche Note bekommen, obwohl erwiesen
werden konnte, dass einige grössere Schüler, die bei ihm keinen
Unterricht hatten, sich die grösste Mühe gegeben hätten, die Jüngern

zu diesem Schritte zu überreden.

Als ihm ferner einige Tage vor dem Charivari und noch ehe

er Burkhardt mit einer Ohrfeige für eine Ungezogenheit, gestraft
habe, die Scheiben eingeworfen worden seien und er den Kall vor
die Konferenz gebracht, habe Regierungsrat Kelbcr erklärt, dass

man wegen dem andern hall (dem Charivari) dies nicht, mit in

die Untersuchung ziehen könne und so sei dann dieselbe gänzlich
unterblieben, obwohl mehrere Indizien darauf schliessen Hessen,

dass auch diese Tat von den gleichen zwei oder drei Individuen
ausgeführt worden sei. „Wie konnte nun Herr Helber einem

Professor von Zürich, dem auch von den Studenten die Scheiben

eingeworfen wurden, sagen: ein solches Vergehen würde in Solo-

thurn exemplarisch gestraft werden?" — „Was die Disziplin an

unserer Schule ferner anbelangt, ersuche ich Sie, hochgeachtete
Herren, nachforschen zu lassen, in wessen Klassen ein Lärm wie
in einer Judeuschule geführt wurde, so dass mehrmals Vorübergehende

in das Zimmer traten, in der Absicht, Ordnung zu schaffen
und dann dort zu ihrem Bestaunen einen Professor erblickten. Kragen
Sie nach, in welchen Klassen gezecht und geraucht wird, woCigarren
und Mahlzeitüberreste auf Tischen und Bänken und sogar an den

Wandtafeln gefunden werden. Kragen Sie nach, ob es bei mir auch
schon vorgekommen ist, dass ich mit Schülern in Wirtshäusern einen
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skandalösen Lärm geführt und mit ihnen so gezecht habe, class auf
ein Individuum mehr als eine Mass Hier zu rechnen war
Wenn mir daher irgendwann und von wem es auch sei, die IndK-

ziplin, die an unserer Schule herrscht, in die Schuhe geschüttet
werden wollte, so würde ich den Vorwurf mit Entrüstung zurückweisen

und mich gegen denselben sowohl vor den gewöhnlichen
Gerichten, als auch vor dem Itichterstuhl der öffentlichen Meinung zu

verteidigen wissen."
Das „Charivari", auf das vorgehend angespielt ist, war eine

regelrechte Katzenmusik, welche Moritzi Kudo 1842 von seinen

Schülern dargebracht wurde und an welcher sogar ehrenwerte
Professoren und Kollegen teilnahmen, wie mir von einem noch lebenden

Augen- und Ohrenzeugen versichert wurde. Sehr ungehalten äusserte
sich damals (1842, \r. 98) das „Echo vom,Iura" : „Vorgestern abends

feierten zirka 50 der hiesigen Studierenden an der höhern
Lehranstalt den Triumpf ihrer Hildung. — Schon am Morgen verkündete
ein Anschlagzettel an der Pforte des Kollegiengebäudes, dass auf
den Abend etwas losgehen sollte. Freilich dachte dabei kein Leser

an die Impertinenz, die auf den Abend erfolgte, sondern man glaubte,
es sei eine Aufforderung zu den gewöhnlichen St. Nikolaustagsbe-
lustigungcn. Am Abend zog nun eine bildungsbodiirftige Schar unter
Lärm und Gebrüll vor das Haus des Herrn Professor Moritzi (am

Klosterplatz), zog da die Hausglocke und brachte unter dem Begleit
einer grässliehon Katzenmusik dem Herrn Professor ein Pereat. Wie
aber einige Bürger herbeikamen, um dem Skandal ein Ende zu
machen, floh die gesittete und gebildete Schar nach allen Seiten
auseinander. Schon am Abend vorher sollen im gleichen Hause die

Fenster eingeschlagen worden sein. Auf welche Rechnung dieses

Nachtbubenstiickohen zu stellen, ist noch unbekannt. Ks sollen bei

diesem Auftritte auch die Goldsöhnchen einiger unserer Hochgestellten
gegenwärtig gewesen sein, die schon in den Jännerwirren berufen

waren, in Kapulrücken den Buzimummel zu spielen. Allgemein ist

man in der Stadt, über diese dem Herrn Professor Moritzi angetane

Kränkung empört, und es ist zu hoffen, dass ihm von Seite der
Behörden gehörige Satisfaktion verschafft weide." Nr. 99, 1842

brachte die Berichtigung, dass „nicht die Hausglocke gezogen,
sondern mit Kuh- oder andern Glocken ausser dem Hause geschellt, wurde."

Ebenso der „Waldstiitterbote" (1842, Nr. 100): „Sie werden
sich nicht etwa darüber verwundern, dass unsere hoffnungsvolle
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Jugend letzthin dem Herrn Professor Moritzi ein Charivari gebracht
hat. Wie man's treibt, so geht's. Hat ja das „Solotliurner Blatt"
sogleich nach der Wahl des genannten Professors denselben in der

Achtung des Volkes herabzusetzen gesucht und ihm eine Art von
Charivari gebracht, weil die Partei dieses Blattes statt Moritzi
unsern bekannten beweibten wieder an die Profossorstelle
hatte bringen wollen. — Übrigens soll der obgcnannte Professor
noch Disziplin zu handhaben suchen, und dieses ist ja genug, die

Gunst des jungen Pöbels zu verlieren."
Das „Kclio vom Jura" (1849, Nr. 103) fand es für richtig, auch

gegen den Angriff auf Moritzi im Rechenschaftsbericht Stellung zu
nehmen. „Wir sind zwar der Ansicht, dass der Rechenschaftsbericht

den Bestand unseres Schulwesens besprechen und dass darüber
dem Volke kein Hehl gemacht werden soll; dass aber der Bechen-

schaftsbericht eine Kritik unseres Schulwesens, dass er sogar eine

Kritik des Bohrverfahrens einzelner Lehrer enthalte, damit sind

wir nicht einverstanden, denn wir sehen auch den Nutzen nicht,
der hieraus für die Sache selbst erwachsen sollte; im Gegenteil
muss ein solches öffentliches Zurschaustellen der Lehrer, sowohl

auf diese, als auch auf die Schüler selbst nachteilig einwirken,
indem es jene entmutigt, in diesen aber das Zutrauen auf die Fähigkeiten

ihrer Lehrer schwächt. Auch begreifen endlich wir nicht,
welch ein Verdienst der Rechenschaftsbericht dadurch der
Öffentlichkeit leistet, wenn darin das System eines Lehrers kritisiert wird
und man da lesen kann, wie Kiner meinl, dass ein Anderer nicht
hätte lehren sollen " In der gleichen Nummer veröffentlichte
Moritzi in einer blxtra-Beilage einen längern Artikel »Einige Worte

Uber den diesjährigen Rechenschaftsbericht, soweit er den nalnr-
hislorischen Unterricht betrifft.« „Als ich vor vier Jahren nach

Solothurn kam, konnte ich mich, in Betracht der Umstände, die

meine Anstellung begleiteten, keinen Illusionen über meine schwierige
Stellung hingeben und war daher auf mancherlei Unannehmlichkeiten

gefasst. Was ich damals erwartete, ist auch wirklich in reichlichem
Masse eingetroffen, und mehr als einmal war ich versucht, den offenen

und versteckten Angriffen mit einer einfachen Darstellung des

Sachverhaltes auf dem Wege der Öffentlichkeit entgegenzutreten. Ich
tat es jedoch aus verschiedenen Gründen nicht." Moritzi sucht sich

dann gegen die erhobenen Vorwürfe zu rechtfertigen, sowohl in

Bezug auf das wissenschaftliche Resultat der Prüfungen, als auch
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die Disziplin in clor Schule. Kr beklagt, sich über den Mangel an

Sannnilingen, welche erforderlich seien, um das Wort durch
Anschauung versländlich zu machen, besonders sei ihm aber seine

Amtsführung durch das Ausstreuen von allerhand Gerüchten
erschwert worden, von denen die Erfinder und zum Teil auch die
Verbreiter wissen mussten, dass sie unwahr oder wenigstens sehr

entstellt waren. Diese Gerüchte seien auch unter die Schüler
gebracht worden, um ihn um Kredit und Ansehen zu bringen. In
der Kantonsratssitzung sei, wenn er recht berichtet worden, auch

eine Klage über wiederholten Ungehorsam oder Widersetzlichkeit
erhoben und infolge dieser Klage der .Antrag auf Abberufung
gestellt worden; er sei sich aber auch nicht von ferne eines derartigen
Vergehens bewusst. Diese Begebenheiten an der Schule würden es

ihm zur Ehrensache machen, „gegen unwürdige Angriffe männlich
auszuhalten. Denn man erwarte von mir nicht, dass ich vor Charivari's,

sie mögen auf diese oder jene Art ausgeführt werden, weichen
werde. Ich bin als ein Mann nach Sololluirn gekommen und gedenke
auch als solcher wieder von hier wegzugehen!" Diesem Artikel
folgte dann, offenbar von offiziöser Seite, eine heftige Entgegnung
in Nr. 104 des „Solotluiruer Blattes" (1843), in dem die Moritzi
gemachten Vorwürfe in erneuter Auflage erschienen, worauf Moritzi
im Solothurner Blatt 1844, Nr. 2 die Erklärung abgab, vor der
Hand auf die in jüngster Zeit stattgefundenen Angriffe nichts mehr
öffentlich zu erwidern, weil er der vom kegierungsraf angeordneten
Untersuchung nicht vorgreifen wolle. Damit war die Angelegenheit,
wohl nicht, zum Schaden der Schule, der Öffentlichkeit durch die
Dresse entzogen. — Bitter beklagte sich Moritzi in seinen Eingaben
an die Behörden auch über Kollegen, denen er selbst vorwarf, dass

sie die Schüler gegen ihn aufhetzen und aufwiegeln würden. Allein
alle Anbringen Moritzi's vermochten das Erziehungsdepartement, das

sich sehr ungehalten über die Eechlfertiguugssehreiben Moritzi's
zeigte, nicht zu hindern, dem Kegierungsrat den Antrag zu
unterbreiten, über die Zuschrift des Herrn Professor Moritzi hinwegzugehen

und die im Rechenschaftsbericht versprochene und vom
Erziehungsdepartement angehobene Untersuchung vor sich gehen zu
lassen. Denn die Gegenbemerkungen über die wissenschaftlichen
Ergebnisse der naturhistorischen Schule seien im allgemeinen eher eine

Bestätigung als Widerlegung der rnspektionsberichtc. Und betreffend

Disziplin zeige sich in allem eine Bitterkeit des Charakters, welche
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am wenigsten einem Lehrer gut siehe, der wohl strafen, aber sieh

nie Liehen solle. Ebenso seien die Beschuldigungen gegen andere

Lehrer und Klassen unbegründet, wie sieh das Krziehungsdeparteinent
überzeugt habe. Doch auch später wieder nahm Moritzi Aniass,
sich über die Leitung der Anstalt zu beklagen, deren Amtsführung
zur l'ntergrabung seiner Autorität den Schülern gegenüber führe,
da schwere Disziplinarfehler seitens der Schüler zu wenig bestraft
worden seien. Aus allen Akten geht zur Kvidenz hervor, dass das

Verhältnis zwischen Moritzi und seinen Schülern immer unerquicklicher

und einigen Kollegen gegenüber immer gespannter wurde.
Überhaupt scheint zwischen den Vertretern der humanistischen und

realistischen Richtung damals nicht immer das beste Einvernehmen

geherrscht zu haben. Zudem kam, dass der Inspektoratsbericht von
1844/44 (pag. 99) sich neuerdings teilweise tadelnd gegen Moritzi
aussprach. „Die zweite Gymnasial- und erste Realklasse, mit welchen
der Professor einen Teil der inländischen Pflanzcnfamilien durchging,
zeigten, mit Ausnahme weniger Schüler, in Auffassung der Gharaktere
dieser Pamilien ziemlich geringe Kenntnisse, etwas befriedigendere in
der Pflanzenterrninologie Die vierte Gymnasialklasse, welche

wöchentlich zwei Stunden Zoologie hatte, bezeugte brave Kenntnisse
und fleissiges Studium dieses Faches. Die fünfte Gymnasialklasse
(Mineralogie) wollte sich dem Examen entziehen, musste sich aber

der Disziplin fügen und dasselbe später nachholen. Die siebente

Klasse und vierte Realklasse hörten Geognosie, Physiologie und

vergleichende Anatomie. Keines dieser Eächer wurde zu Ende gebracht."
Moritzi schrieb dies zum Teil dem Umstand zu, dass die Schüler

der siebenten Gymnasial-und vierten Realklasse das ganze Jahr
hindurch von einem Geiste des Trotzes und der Unverschämtheit beseelt

waren, der sein Wirken höchst unangenehm und erfolglos machen musste.

So kam es, dass die Katastrophe immer näher heranrückte. Im Paule
des Schuljahres 1844/45 war der Professorenverein zu wiederholten
.Malen im Falle, sich mit Anständen zwischen Herrn Professor Moritzi
und dessen Schülern zu beschäftigen. Diese Anstände gewannen eine

Ausdehnung, dass der Professorenverein für gut fand, zur
Untersuchung der beiderseitigen Klagen eine Kommission aus seiner Mitte
niederzusetzen. Die Kommission referierte in der Sitzung vom 3. Februar
1845 über das Resultat ihrer Untersuchung und stellte folgende
Anträge an den Professorenverein, die von diesem angenommen und.

dem Regierungsrate zur Sanktion unterbreitet wurden:
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1. Der Professorcnvercin, in Berücksichtigung der gegenwärtigen
Verhältnisse, namentlich aber des L'mstandes, dass ein gedeihlicher
Fortgang weder in wissenschaftlicher, noch in erzieherischer

Beziehung mehr möglich sei bei der gegenseitigen Erbitterung und

dem gegenseitigen Argwohn, eine Erbitterung, die sich sowohl aus

dem ungeziemenden Benehmen clor Schüler, als aus der weniger an

gemessenen Art entwickelte, wie der Herr Professor demselben

begegnen zu müssen glaubte, bcschliesxt : Die diesjährigen Lyceisten
sind von dem Besuche des naturhistorischen Unterrichtes zu
dispensieren.

2. Um die dadurch ausgefallenen Stunden auszufüllen, sollen
die Schüler zum obligatorischen Besuche der Chemie, die sie bis

jetzt als Freifach besuchten, augehalten und wo möglich noch zum
Besuche der mathematischen (leographie verpflichtet, werden.

ö. Wenn der Besehluss des Professorcnvereins die Sanktion des

tit. Rcgierungsratcs erhält, soll er den Schülern von der t'nter-
suchungskommission in geziemender Form mitgeteilt werden.

Der Chef des Erziehungs-Departements schloss sich diesen An--
trägen an. Zu wiederholten Malen wohnte er dem Vortrag des

Herrn Moritzi bei, fand zwar in der Pegel von der Gereiztheit,
von der man sagte, dass sie zwischen ihm und seinen Schülern

herrsche, keine Spur, nur einmal überraschte er sie bei einem kleinen

Wortwechsel, der jedoch sachlich begründet war. Der Chef des

Erzicluings-Departements fand, „dass Herr Moritzi mit hinlänglich
wissenschaftlichem Material versehen ist und dass sich die Schüler
mit Unrecht beklagen, wenn sie vorgeben, nichts in seinen Stunden
lernen zu können; ein angenehmerer Vortrag weiss sehr oft mit
weniger Kenntnissen, als Herr Moritzi besitzt, Eindruck und
Aufsehen zu machen."

„Das Erzielumgs-Departement bedauerte unter diesen Umständen
das AIissVerhältnis zwischen dem Lehrer und seineu Schülern, das

sich nun durch drei Jahre fortvererbt hat, mahnte bei jeder
Gelegenheit die Schüler an ihre Pflicht; auch Herr Moritzi wurde mehrmals

in der Professoren-Konferenz und namentlich bei Anlass der

Notenerteilung, wo man ihm seine subjektive Meinung, die er in den

Sittennoten aussprechen wollte, aus Kollegialität zuliess, ermahnt,
eine richtige, angemessenere Behandlung seiner Schüler zu beobachten.

Im Anfang dieses Schuljahres eröffnete Herr Moritzi seinen Kurs

mit der Bemerkung, Lehrer und Schüler sollen sich verstehen, er
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seinerseits wolle in dieser Hinsicht, alles tun, wenn auch sie gehörig
entsprechen würden. Die Sache lief einige Zeit ganz gut ist
aber plötzlich wieder ärger als je. Ks ist gar nicht zu zweifeln,
dass die Schüler nicht An lass zur Rüge geben, aber augenscheinlich
lässt sich der Lehrer so aus dem Gleichgewicht bringen, dass er
auch so wieder seinen Schülern Grund zur Besehwerde gibt, ."

Ich lasse hier das Uli eil von zwei noch lebenden Schülern
Moritzi's über dessen Persönlichkeit und Unterricht folgen. Von
dem einen, in Solothurn lebend, erfahre ich, dass Moritzi ein sehr

zurückgezogenes Leben geführt habe, dass er, mit bleichem Antlitz,
nicht gerade einnehmend gewesen sei, sein leicht verständlicher

Vortrag habe aber gefallen. Ks scheint auch in der Tat, dass

Moritzi es nicht verstand, die Herzen der Schüler zu gewinnen und

an sich zu ziehen. Herr Peter Dieterhi, ebenfalls früherer Schüler

Moritzi's, später Professor an der solotluirnischen Kantonsschule und

Hedaktor in Ölten schrieb anlässlich der 50jährigen Uehrtätigkeit
von Kranz Lang im Jahre U8lJ(>: „Als Lehrer der Naturgeschichte

-war Herr Lang der Nachfolger von Herrn Alexander Moritzi aus
Graubünden. Herr Moritzi, als tüchtiger Botaniker in der Wissenschaft

rühmlichst bekannt durch seine „flora der Schweiz", seine

„Pflanzen der Schweiz, ihrem Standort,e nach beschrieben" und

andere Publikationen über Pflanzenkunde, hatte seine Lehrtätigkeit
auf das eigentliche Gebiet der Naturgeschichte beschränkt und. schon

gehemmt durch ein keuchendes und darum wenig sympathisches
Organ, es bei aller wissenschaftlichen Tüchtigkeit wenig verstunden,
Schüler, die nicht besondere Liebe zur Botanik hatten, für sich zu

gewinnen und für die Wissenschaft zu begeistern ." und an

anderer Stelle (Oltner Tagblatt 1004): „. Moritzi galt uns
Schülern als einseitiger und ausschliesslicher Botaniker. Auch war
sein etwas finsteres Wesen und seine zurückgezogene Lebensweise

wenig geeignet, ihn populär zu machen. Dass er ein so tiefsinniger
Korseher war und so kühne, einer \ölligcn geistigen Umwälzung
rufende Gedanken hegte, ahnte wohl keiner seiner Schüler, und wenn
etwa der eine oder andere derselben später darwinistischcn Gedanken

huldigte, so trifft Herrn Professor Moritzi dafür keine Schuld.''
Aus dem Jahre 1842 ist noch ein Ereignis nachzutragen, indem

Moritzi im -Januar sich einen eigenen Hausstand gründete. Als er in Genf

weilte, lernte er seine nachmalige Frau, Antoinette Pernette (lirod von

Uarouge, wie mir mitgeteilt wurde, auf Morgenspaziergängen kennen
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und knüpfte mit ihr ein Verhältnis an. Dieses hat, wie mir scheint,
dann später eine vorübergehende Trübung erlitten. 80 sehrieb er

am 2(>. Juli 184 L an de Candolle, dass ein Vorkommnis ihn hindere,
dieses Jahr (teuf zu sehen, „j'aurais trop de peine de revoir la cite
oil jo devais perdre ee que j'ai par dessus tout ainie. V. Zollinger
vous expli(|uera le roste." Aber schon am 7. November war er
andern Sinnes: „II est probable que je viendrai dans le mois de

Janvier prochain pour une lmitaine ou une quinzaine de jours :i

Geneve, oü in'apellent des affaires, dont M. Zollinger doit vous avoir
fait part." Auf den 15. Januar 1842 ist, die Vereheliohung im

(ihurer Biirgcrregister eingetragen, und am 30. Juni des gleichen
Jahres schrieb Moritzi wieder an de Candolle u. a.: „Le genre de

vie, quo j'ai commence depuis le dernier sejour ä Geneve, me convient
tres bien. Je vis dans un petit menage, houreux de l'accord le plus

parfait avec mon epouse." Moritzi's Freund, von dem später die
Rede ist, Heinrich Zollinger, schrieb ihm am 17. Juni 1845. „Zu
Eurer Verbindung habe ich Euch bereits in frühem Briefen Glück
gewünscht. Mögen die stillen Ereuden und Genüsse, die sie Euch

gewährt, andauern trotz Neid und Anfechtungen von aussen und

Charakterreibungen im kleinen von innen." Seit seiner Verheiratung
hatte Moritzi im Gressly'sehen [laus am Kloslerplatz in Sololhurn
Wohnung genommen, wo er bis Ende 1844 blieb und schlicht,
einfach und zurückgezogen seinem neu gegründeten Heim und seiner
Wissenschaft lebte.

Über einen Hufall, der sich damals zutrug, berichtet die „Churcr
Zeitung" vom 7. Januar 1843: „Wie in Cliur, so ward auch in den

Städten St. Gallen und Solotlmrn am letzten Abend des verflossenen

Jahres die Einwohnerschaft durch Eeuerlärm aufgeschreckt
In Solothurn brach das Eeuor im Hause unseres Landsmannes, des

Herrn Professor A. Moritzi, aus, konnte aber, ohne Schaden

anzurichten, gedämpft, werden."
Das Eheleben Moritzi's war, wie mir von verschiedener Seite

bestätigt wurde, ein ideales, und der Einstand, dass Moritzi Protestant

war, seine Frau der katholischen Konfession angehörte, vermochte
keinen Misston in die Ehe zu bringen. Dagegen erfuhr diese eine

leichte Trübung durch den Umstand, dass Moritzi seine Gemahlin,
die eine Schönheit war, vor den Blicken der bösen Studenten mit

Argusaugen hütete. Es war mir nicht möglich, über die Gemahlin

Moritzi's mehr zu erfahren. Die Ehe blieb kinderlos und nach dem
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Tode Morifzi's ist, nach Aussagen der ('beliebenden in (Jliur dessen Krau,
nachdem sie in (Jhur eine Zeitlang ein bescheidenes Lehen geführt hatte,
als Gesellschafterin zu einer Gräfin Battyany nach l'ngarn gekommen,

wo sie einige Jahre blieb; später ist sie, bei Anlnss des

eidgenössischen Sängerfestes, wieder einmal in Cluir gewesen, um hierauf

nach Genf und später nach Savoyen zu ziehen. Dort soll sie

dann nach bestimmter Aussage bald gestorben sein. Weder in ('hur,
noch in Genf ist das Todesdatum zur Eintragung angemeldet worden.

Moritzi halte nie aufgehört, mit Genf die regsten Beziehungen
zu unterhalten; mit Alph. de Candolle blieb er während seines

ganzen Lebens in Briefverkehr. Am 7. November 1hfl schrieb er
an ihn, dass er nichts Angenehmeres von ihm hätte erfahren können,
als den Entschluss, sich künftig ausschliesslich der Botanik zu
widmen, „(fest en et'let dans la science scule qu'on trouve dans

les temps agites le calme et le bonheur auxquels nous aspirons
tons." Aus zahlreichen Briefen spricht die Anhänglichkeit und

Dankbarkeit, die Moritzi für den Ort seines frühern Wirkens stets
bewahrte. Als im Jahre 1842 die Oonservatorsfelle bei de Dandolle

erledigt wurde, schrieb Moritzi: „Je crois comme vous quo vous

avez perdu im hon conservateur en M. Ileidreich. Mais il fallait
vous attendee ä cet evenement tot on tard parceipie sou pere insistait
beaueoup sur ce qu'il choisisse une position dans laipielle il soit,

independant. S'il a trouve une pareille ä Klorence je n'eu sais

rien. Mais s'il n'avaif fait que changer une [dace de conservateur
contre line autre, je ne le feliciterai du choiv qu'il a fait." - In
einem andern Briefe offeriert Moritzi cle Candolle eine Sammlung
von Kiens - Früchten. „Je vous prie de les accepter comme line

preuve de reconnaissance de la part de M. Zollinger et. de moi.'
Solche Sendungen „aus Erkenntlichkeit" erfolgten bisweilen.

Seine Ferien brachte Moritzi zum Toil in ('hur und zu wiederholten

Malen in Genf zu, wo er sich mit wissenschaftlichen Arbeiten
beschäftigte, so auch wieder während der zweimonatlichen Sonnncr-
l'erien 1845. Am 1). November schrieb er an de Candolle: „J'ai
quitte Geneve le 15 Octobre, comme je vous l'avais indique d'avance,

apres avoir t'ini les rechcrches les plus essentielles sur les plantes
de Java. J'ai eu la satisfaction, en partant de Geneve, d'etre
content de moi-nieme et de ce que j'avais fait, bien qu'il nie restait
encore maint doute ä resoudre. En retournant ä Soleure, j'ai passe

par le Valais et les montagnes de l'Oborland bernois, oii j'ai recolte
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unc certaino quantite do graines (|uo vous trouverez dans la holte
<1 Iii renfermera cede lettre. La saison n'etait pas du tout, favorable,
de sorte quo je n'ai ]>u ramasser qu'un nonibre limit b (40) d'especes

quoique je nie sois donne beaueoup de peine pour eil trouver. ('es

graines sont eil partie d'especes rares du has Valais, en partie de

plantcs alpines et 2 on .'1 de notve jardin d'ici. II y a uue espece

parnii ees gvaines qui nierite peut-otre plus d'attention que les autres,
c'cst celle du Rhododendron intermedium qu'on a cru jusqu'ici hybride

entre le H. femigineum et hirsntnm. Du reste je uc vous
fixe pas le prix (jue cette collection peutvaloir: vous en decidorez

ce qui bon vous semble. Je vous ai trop d'obligation pour ue pas
et re content de tout ce que vous fere/ a cet egard. Seulcmont je
von/ pvie de no point envoyer d'argent ici." Moritzi nahm lieber
Pflanzen und Samen in Tausch entgegen.

Im botanischen Garten in Solothuvn, der damals mit der Schule

verbunden war, hatte Moritzi selbst Vesnche gemacht mit Samen

aus Pussland, die er aus Genf mitgenommen hatte. „II y a le nonibre
considerable de f>()0 paquets de ces graines qu'il faudra semer et

soignor, ce qui absorbent tonte notre attention ainsi que la place."
Moritzi sah einen Hauptzweck des botanischen Gartens darin, neue
Pflanzeuarten für den Ackerbau einzuführen und ersuchte daher um

Zusendung möglichst vieler Samen aus verschiedenen Ländern, so von
einer neuen Weizenart aus Italien, die er im Gewächshaus in Genf
gesehen hatte, dann von Steckreis des Johannisbeerstrauches, Lüben

aureiim, Jlcwinn et alropurpiireiim, vom Weinstock etc. Die
Versuche waren von gutem Kr folg begleitet. So sind Samen von Dorpat
und Petersburg, wie Moritzi meldete, im Solothurner Garten wider
Erwarten gut aufgegangen trotz ihres Alters von 4 Jahren. Moritzi
sandte seinerseits öfters Samen alpiner Pflanzen, die er auf Ferienreisen

sammelte, nach Genf, so ans den rhäfischen Alpen. „J'ai
de ja commence a cueillir <;a et lä des graines pour votre Jardin
et je no perdrai pas de vue cet etablissenient toutes les fois que

je ferai un tour dans nos niontagncs." Aus den Briefen geht hervor,
dass dies auch des öl'tern geschehen ist.

Dass auch die Behörden dem Botanischen Garten ihre Aufmerksamkeit

schenkten, geht u. a. aus den Kantonsratsverhandlungen
vom 14. März 1842 hervor, in welchen bei dem Posten „botanischer
Garten" die Kechnungsrevisioiiskoiumission den Gedanken kundgab,
dass sowohl zum bessern Gedeihen der Pflanzen, als zur Verschöne-
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rung der Stadt, die südliche Mauer abgebrochen werden sollte und

deshalb mit der Stadtverwaltung rnterhandlungen anzuknüpfen
wären. Der Kegierungsrat, teilte diesen Gedanken und erklärte seine

Bereitwilligkeit, bei dessen Exekution mitzuwirken, sobald von den

Stadtbehörden dazu Eröffnungen gemacht würden. (Solothurner Blatt.)
An de Candolle wandte sich Moritzi, wenn er irgend etwas

auf dem Herzen hatte; ilnn sandte er auch seine Druckschriften
zur Korrektur, ihn um seine Meinung bittend. Als ein Landsmann

Moritzi's in Genf, wie es scheint ungerecht erweise, verhaftet wurde
und Moritzi um Hülfe bat, wandte sich dieser an de Candolle, um

die nötigen Schritte einzuleiten. .,Hn tailleur de Loire, nomine Mathis,
a etc mis en prison a Geneve pour avoir distrilme do la Causse

monnaie. II m'a ecrit. line lettre, dans lai]uellc il proteste de son

innocence et, oil il ox prime la crainte d'etre detenu longfemps avant
d'etre juge. Or, connno il dovait, aller prochainemcnt ä Loire pour
soigner les infarcts de sa I'aiuille, il serait, a desirer ipi'ou no lui fit
pas subir line longuo detention do laquwlle il ne lui resulterait (|uc la

honte, sans avoir le droit do demander aucun dedoiiiniagenient en

cas que son innocence serait prouvce. .le ne crois pas faire inutilc-
ment un appel a votre luunanite, si je vous pric d'intercödcr en favour
de moil pauvre compatriote dans le sens qu'on le juge promptenient.
Car je suis loin de vouloir demander line indulgence exeeptiounelle

[»our lui s'il se trouvait <|n il tut reellenicnl coupable. Monsieur, en

vous prianl d'excuscr la liberte que j'ai prise par rapport ä Mathis

j'ai riionneur ." und später: „Conane je porte de l'interet au

pauvre Mathis, je vous cuvoie 1111 tenioigiiage de lui, dans laquelle
il n'y a que l'exacte verite. Veuillez lo faire parvenir ä qui vous

jugerez convenable et si, par la suite, il paraissait qiielquo
publication sur ce proces, j'aimerai que vous 1'achctassiez pour 111011 compte."

In der Politik scheint Moritzi selbst keine aktive Holle gespielt
zu haben, doch nahm er immer regen Anteil an politischen
Vorgängen, auf die er in seinen Briefen oft zu sprechen kam. So schrieb

er am 28. Eebruar 1841 : „Le drame electoral est accompli ä Soleure.

Le spectateur impartial a vu non sans etonnement que tout cot, ap-
pareil militaire, toutes ces arrestations, les mesures illegales contre
la presse libre ont eu pour but definitif de faire tourner les elections

au profit des homines du pouvoir. Je regrette d'en avoir etc la

dupe conune bien d'autres, car au conimencenient j'ai cru serieusc-

ment que 1'ordre public etait menace par une revolte." Am 7. No-
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vember 1841: „ le suis tres curieux do voir Geneve dans

sa nouvello phase polili(|ue. J'ai coinnio beaucoup d'autros la
conviction, que les projets egoistes de iiuelqucs-uns des meneurs seront,

dejoues si les partisans de 1'ancien regime aoceptent l'ranchement

la Constituante et l'egalite politique qu elle doit amener. Les intends
materiels ne perniettront jamais ä la bourgeoisie de Geneve de livrer
leur ville aux projets des turbulents. Je crois qu'au nioyen do cctte

sage resignation, pour ce qui regardc le passe et en associanl la
classe aisee de citoyens genevois, vous aurez un gouvernement a pen

pros semblable a celui qui vous a gouverne jusqu'ici." Am 21.

Dezember 1844 schrieb Aloritzi: „ 1ms derniers evenements

politi(|ucs out cause ici une vive sensation. On comptait tcllcment
sur le succes du complot qu'ici eonune partout ailleurs on disait le

8 Dec. que le gouvernement luccrnois serait dans ce moment chasse.

La joie brillait sur les figures avant (|u'on eilt, recu des nouvelles.
Pensez a present, le desappoiutemeut qui a succede a cette joie!
Du restc, jo ne crois pas, que les clioses en resteront la. Mous

sommes a la veille dc grands evenements; il n'y a qu'une union

sincere et forte de tons les gens dc bien qui veulent le progres
graducl en meine temps que I'ordrc qui peut sauver la patrie. Jo

ne puis pas m'expliquer autrcmcnt pour le moment; si j'etais pres
de vous. e'est-a-dire, si je ne devais pas coul'ier ma pensee a une

lettre, je vous dirai encore d'autres clioscs." Am 27. Januar 1845:

„ L'etat politique de la Suisse est plus rassurant pour le

moment qu'il y a J scmaincs. II ne faut cependant pas oublier qu'il
y a un certain noiubre de personnes entreprenantcs qui pcrdront
tout, lionneur, argent ct, l'existence civile meine, si la paix se main-
tient. II faul done et re bien sur ses gardes." 8. Dezember 1841):

„
En fail de politique rien de noiivau ici. On parait avoir

abandonee le projet d'attaquev les catboli([ues. N'est-il-pas elonnant
qu'on recule a present devanf une action qu'on a taut desire et
dans un moment, oil I'on a toutes les chances d'obtenir les 12 voix?
Expli(|uez-moi cet enigme? 11 doit y avoir quebiue mysterc. Aurait-
oii forme un autre projet!" 2!). April 1847: „ A en juger
d'apres les renscignements eontenus dans les Journaux on ne pent

pas augurer a Geneve un avenir heureux bien que jusqu'a present
la tranquillite n'ait pas etc troublee. Si I'on connait un pen la
marclie des revolutions soit par I'histoire soit par ses propres
experiences, et surtout si I'on prend en consideration la position parti-
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culiere des chel's, leurs desirs et les obstacles a surmonter, on doit
tout craindre pour Geneve. Dien veuillo quo mes previsions ne se

realiscnt pas."
Das Jahr 1846 brachte Moritzi ein Ereignis, das nach den

Vorgängen, die wir oben geschildert haben, nicht ganz unerwartet kam,
aber doch dazu geeignet war, seine Kraft im Innersten zu
erschüttern. in diesem Jahre war seine Anitsdauer an der höhern
Lehranstalt abgelaufen und eine Neuwahl fällig, wie auch gleichzeitig

für die Professur der Mechanik und Technologie. Am 22. Juni
1846 wurden beide Stellen ausgeschrieben. Während sich aber für
die Professur der Mechanik nur der bisherige meldete, lagen für
die Naturgeschichte nicht, weniger als sieben Anmeldungen vor,
darunter die des Vorgängers von Moritzi, von F. J. lfugi, der damals
dem von ihm gegründeten nalurhistorischen Museum \orstand. Am

27. Juli schrieb Moritzi an de Candolle, offenbar auf eine Aufraffe
hin: „("est en ei'fet ma place que M.Siegfried a trouve annoncec
dans les feuilles. Elle devait etre mise au concours par suite d'une
loi faite en 1840, et e'est pour la premiere fois qu'elle est misc en

execution. Bien quo je ne sois pas tres en favour, j'ai plus de

chances qu'un autre a etro reelu; car (|ueh|ues l'ois il y a des raisons

majeurs (|lie les antipathies on les sympathies qui font agir les

homines d'etat,. Si on me prefcre un autre, e'est probablement un

des concurrents Soleurois i|ui l'emportcra parce qu'on pourva paraitre
ä tres bon march« patriot« dans cette circonstance. En tout cas,
il me parait que M. Siegfried a pen on point do chances ä etro

nomine, ffit-il meine le savant le plus distingue du monde. Je ne

vous dis pas cela clans le desscin de faire detourncr M. S. de son

projet, mais pour qu'il ne t'onde pas trop d'esperauces h'l-clessus

La reelection en question m'empechera probablement de faire
cette annee un voyage ä Geneve et mc privera clu plaisir que j'aurais
eu ii vous revoir ."

Am 17. August 1846 wurde, wie dem Protokoll der Professorenkonferenz

zu entnehmen ist, die Wahlangelegenheit durch den

Vorsteher des Erziehungsdepartements dem Lehrerkollegium der Kantonsschule

unterbreitet, mit dem Ersuchen, die Zeugnisse der Angemeldeten
durchzugehen und ein Gutachten einzureichen. Moritzi war in dieser

Sitzung nicht anwesend. Die Konferenz, die ein halbes Jahr früher
(23. Dezember 1846; Moritzi neben Kurlinttitn, lAiidemanv, Mölliiirjer
und Sr/ilulter noch in eine Kommission zum Studium und zur Aus-
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arbcitung eines Reorganisationsplanes über den philosophischen Kurs

gewählt hatte, beseliloss, sich genau an den betreffenden
Gesetzesparagraphen zu halten und es demnach jedem Finzelnen zu

überlassen, von sich aus sein Privatgutachten einzureichen.
Am 14. September fand dann im Obergerichtssaal eine eigentliche

Prüfung der Angemeldeten statt in Anwesenheit eines zahlreichen
Publikums und unter Leitung von Oberlehrer llolh und der
Professoren Dl Karl Ummerl und Dl' lUfuimilinn Perhj aus Lern. Auf
Grund der Gutachten, von denen sich besonders das von Oberlehrer
Roth günstig für l'ranz Lang aussprach, machte das Kiziehungs-
Departeinent der Wahlbehörde einen dreifachen Vorschlag in Moritzi,
Hugi und Franz Lang von Ölten, Pharmazeut, und am 21). September
wurde im ersten Skrutinium Franz Laug mit LI Stimmen zum

Nachfolger gewählt, gegen ö, welche auf ifugi und 2 Stimmen, die

auf Moritzi fielen. Welche Wirkung dies auf Moritzi ausübte, geht
aus dem Briefe vom 30. September 1840 an de Gandolle hervor.
Schon die sonst regelmässigen Scliriftziige, die in diesem Schreiben

kaum kenntlich sind, verraten eine grosso Gemütsbewegung und

Aufregung: „Monsieur, nies (res puissants Seigneurs de Soleure

n'ont pas juge a propos de me con firmer dans ma place. C'etait
contre mon attente paree que je leur ai suppose plus d'egard pour
l'opinion publitjue et, plus de respect pour le hon droit. Quand un

employe a servi pendant 7 ans consciencieusement, ipiand il a moulrc
i|u'il est ä la hauteur de sa tAche et qu'on en est convenu soi-meme

ou le renvoie et. on lui subslilue un jeune honime qui etait. son

ecolier et ipii n'a d'autre merite (|ue d'etre du pays, qui n'a pas

meine fait un lion exanien bien qu'on uit. choisi (contre tonte con-

venance) ses propres maitres pour examinateurs (deux Professeurs
de Herne oil il a eludie). ,le voiis assure que j'avais de la peine
ä croire cetto nouvelle lorsqu'on me I'apportait. Cependant je con-
naissais tres bien la mauvaise volonte de nies superieurs; mais comme
ils out fait beaucoup de demarches pour ni'engager ä ne pas me

presenter au concours, je coneluais qu'ils balancaient encore sur ce

i|u'ils voulaient faire. A present memo ils n'ont pas le courage,
d'avouer franchement ee qu'ils out fait, car d'apres la maniere donl

la feuille officielle rapporto 1'election, on pourrait croire que je ne

me suis pas presents.
.Mettez ä present ä cöte de moi le Chef de Police, qui

a etc reelu dernierenient ä funanimite, un homme connu par ses
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mauvais penchants qui a pvis de large cos jours, restant debit our a

la caisse publique ipti lui etait confide ])Our 15,000 t'rs., en empor-
tant des somnies deposees dans ses bureaux et appartenantcs a des

coninumcs du Canton, qui fait un faux passeport pour line I'cnuiie

qu'il enimene avcc lui sous titre d'epouso, en laissant la sienne avec
ses enfants a la charge do la commune, un homme enl'in (|ui depuis
un an n'a presque .jamais etc a sou bureau, qui a dcfcndu aux
(-feudai'ines de faire les visites de cabaret a la nuit do peur d'y
etre trouvh et vous roncevrez line idee de 1'dtat, dans lequol nous

somnies ici. Je pensc que vous en aurcz assez et que je n'ai pas
besoin d'ajouter les soupcons dont on parle ouvertement, je veux
dire ipie ce pourrait tres bien etre le limine individu ipii a incendie

sa maison dans la nuit, qui suivait le jour oil I'on a execute un
incendiaire

Bitter spricht, sich auch Alph. de Oaiidollc in seinem Nachruf
aus: „11 empörte pen qu'il ait bien ou mal rempli sa täclie; qu'il
soit vieux ou jeune: il doit passer de nouveau par rhpreuvo. Moritzi
eut pour concurrent, im de ses eleves qui l'cmpofta. de veux croire

que le nouvel ein a trioniphe par son propre merite, aide des excel-

lentes lecous <|u'il avail, reyues. Yoilä done les regents du canton
de Noleure bien avertis. S'ils ont des eleves <|ui promettent, qu'ils
se gardent de les pousser, car ce peuvent etre des rivaux. (Qu'ils
aient sein, au contraire, de s'cntouror de medioerites; la loi leur
fait esperer dans ce cas un ronouvellement periodique assez facile,
de leur conseillerai, de plus, de lie pas s'oecuper de ces travaux
speciaux qui avancent un homme dans line science et, le font reculer
dans les autres."

Ebenso erwähnt Wolf in seinen „Biographien zur Kulturgeschichte
der Schweiz", dass Moritzi nach mehrjährigen ausgezeichneten
Leistungen auf ebenso unverdiente als sonderbare Weise von seiner

Stelle entfernt wurde, während uns der Biograph im „Liberalen
Alpenboten" berichtet, dass zur Wegwahl Moritzi's politische
Verhältnisse viel beigetragen haben, dass er es nicht verstanden habe,

zu schmeicheln und sich den Launen eines Kinflussreichen zu lügen.
Auch das „Echo vom dura" (Nr. 78, 184(5) schreibt, dass „der
bisherige, durch seine Schriften Uber Botanik ausgezeichnete, aber
nicht radikale Herr Professor Moritzi nicht mehr auf den Lehrstuhl
der Naturgeschichte gewählt worden sei."
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So luusste denn Moritzi an seine Zukunft denken. Einige
Aussicht seinen ihm gewähnt zu werden durch seinen Freund Zollinger,
dem er sich seihst so dienstbar gezeigt hatte bei dessen Reise-

uiiteriiehnien nach Java. Er hoffte, durch ihn Schüler aus Java
als Pensionäre zu erhallen und sich ausserdem durch den Handel

mit Pflanzen und andern naturwissenschaftlichen Objekten, die er
hauptsächlich aus Java erhielt, den nötigsten Kcbcnsuiiteiiiall zu
erwerben. Klar war er sich seiner zukünftigen Position .jedenfalls
noch nicht. So schrieb er unmittelbar nach seinem Sturz: .,Je
resterai encore quelque temps ä Soleure, probablemeiit jusqu'a ce

(pie les pensionnaires que j'attends de Java soient arrives. Alors .je

quitterai, pour aller probablemeiit a Rale, ou je ni'etablirai ä la

campagnc, si cela so pent." Cnd am 8. Dezember 184(5: „Je passerai
cet hiver encore a Soleure. Au printenips, je quitterai soit pour
aller ä P>äle ou ä Kribourg ou ä Zurich, suivant les eveiiements

i|ui pourraient arriver. N'ayant rien ä dcniauder aux gens oü j'irai
demeurer, le lieu de sejour est ä pen pros pour moi le meine. J'avais
une fois meine songe ä m'elablir sous le beau viel de Montpellier,
mais ne connaissant pas la nianibre de vivre dans ce pays, j ai pour
le moment renonce a ce pro,jet." Damals schrieb er auch: „J'ai
ecrit, a Zollinger dans ma deruiere lettre qu'il täclio de ni'envoyer
outre les deux pensionnaires qu'il m'a promis d'autres jeunes gens a

peil pres aux nienies conditions. Je lui ai l'ait remarquer qu'ayant
perdu ma place, il ui'iniporte de ln'en tirer avec le commerce d'ob.jets
d'histoire naturelle et moyennant des pensionnaires. .le crois qu'il
fora son possible. Dependant, il ne sera pas inutile de lui faire
coniprcndrc que la rociprocite en fait de proccdes amicaux lui
impose le devoir de m'elre utile dans sa prosperite, comme .je l'ai etc

en vers lui dans son advcrsile. I'crsonne 11c pent, micux juger entre

nous deux (pie vous, Monsieur, (|ui avez aussi eu a soul'frir des

reproches (|u'on nous a fait an sujet des plantes de Zollinger. Vous

savez que j'ai toujours soutenu sa cause bien que les rciiroches
aient etc fondes; vous savez tpie je n'ai pas recule devant aucuu

obstacle pour faire reussir l'entreprise de Zollinger. A present que

l'avantagc de la position est, du cöte de Zollinger, je puis aussi,

ce me seinble, rec,lamer l'obligeance d'uii ami que je n'ai pas abau-

donne dans l'adversite Aloiitzi blieb noch bis zum Herbst
1847 in Holothurn; im Oktober dieses Jahres zog er nach ('luir und

schrieb am 25. Oktober an de Dandolle von <'lmr aus: „Etant arrive
•20
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depuis quelques join's a Coire, oü jc comple sojourner dorenavanl,
je m'emprcsse de vous en donner connaissance al'in que vous puissiez

prendre les mesures en consequence." Damit hatte die unglückliche
Nolothurncrperiode ihren Absehluss gefunden, und es erübrigt, mir,
der Wissenschaft liehen Tätigkeit und der Publikationen Moritzi's zu

gedenken, die in diesen Zeitraum fallen.

c. 1839—1846. Zweiter Teil.

Da ist in erster Pinie das Reiseunternehmen Zollinger's zu
erwähnen. das die freie Zeit Moritzi's neben seiner beruflichen Tätigkeit

ausserordentlich in Anspruch nahm und mit dem er selbst innig
verknüpft war. Es ist fast kein Brief an de Candolle gerichtet,
der sich nicht mit diesem Unternehmen beschäftigte. Der Reise

Zollinger's verdankt eine Arbeit Moritzi's aus den Jahren 184.")

und 184(1 ihre Entstehung: »Si/N/einutiüehes Yerzeirhnia der von
II. Zollinger in den Jahren 1842 1844 uuf Java gesammelten

IJlanzen, nebst einer kurzen Beschreiburuj der neneii Ballungen
und Arten.« Solothurn, Druck v. Kr. X. Zepfel.

Da Zollinger mit Moritzi sehr intime Beziehungen unterhielt,
streue ich im Folgenden, soweit nötig, einige Daten aus dem Beben

Zollinger's ein. Heinrich Zollinger, geboren am 22. März 1818 in

Feuerthaion, Kanton Zürich, wo er die (lemcindeschule besuchte

und später bei Pfarrer Müller Privatunterricht genoss, trat 18154

ins Seminar zu Kiisnacht, bestand dort, mit Auszeichnung die Primar-
lehrerpriifung und wirkte dann als Lehrer in Kiisnacht, 18136 als

Hilfslehrer am Seminar und an der Sekundärschule daselbst. 18157

machte er die Sekundarlehrerpriifung und begab sich dann nach

(lenf zum Studium der Naturwissenschaften, hauptsächlich der

Botanik, die ihn besonders anzog. „Er erzählte oft, welchen Genuss

er beim Durchstreifen seiner heimatlichen Wälder empfunden, und
wie mächtig da schon die Sehnsucht nach der Pracht und Majestät
tropischer Urwälder, die er aus Reisebeschreibungen kannte, in ihm
erwacht sei." In Genf besuchte er den botanischen Garten und die
Vorlesungen von Alph. de Candolle, mit dem er bis zu seinem Ende
in inniger Freundschaft verbunden blieb. 18158 wirkte er als Se-

kundarlehrer in Horgen, im Herbst 1840 an der Sekundärschule
Herzogenbuchsee. In Genf war es auch, wo sich die beiden Botaniker
Moritzi und Zollinger kennen lernten und befreundeten.
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Vom innigen Zutrauen der beiden zueinander zeugen am besten

die wenigen, aber umfangreichen Briefe, in die ich noch Einsicht

gewinnen konnte. So schrieb u. a. Zollinger an Moritzi, als er
verschiedene Sendungen, die er ihm zukommen Hess, aufführte:

„ Mein Tagebuch. Ich fordere ausdrücklich, dass es in keine

anderen Hände übergehe, als in die deinen, selbst nicht in die von

Antoinette (Gemahlin AIoritzi's). Was sie daraus wissen kann und

muss, das sollst du auswählen und vorlesen. Du wirst von selbst

begreifen warum, wenn du es durchliesest. Ich habe mir darin
nichts verheimlicht, weil das Tagebuch für mein späteres Alter und

in seiner Ganz-heil nur für mich bestimmt ist. Einem Freunde, wie

dir, darf ich es wohl anvertrauen " In einem spätem Briefe

vom 24. .luli 1843 heisxt es: „ Ich hetraure innig den Tod

von Antoinette's Schwester. Es war ein stilles, liebenswürdiges
Mädchen. Wieder ein Glied aus der Kette meiner Bekanntschaften.

Ach, auch ich habe einen Bruder verloren. Noch manches Herz,
das mich liebte, bricht vielleicht, bis ich wiederkehre. Vielleicht
heisst es auch von mir einst: Fremd kehrt er heim in's Vaterhaus.

Vielleicht aber auch, dass mein Herz bricht und ich an den cucrn
nicht mehr glücklich sein und von meiner Heise ausruhen kann
Es ist schade, dass du den lieben (unleserlich) am Ziiriclisee
nicht besucht hast. Es ist einer von uns Grüssc deine

Antoinette herzlich. Liebt mich immer ein wenig. Seid glücklich, mehr

als euer Heinrich, der euch umarmt."
Als Zollinger im Frühjahr 1841 von Herzogenhuchsec aus einen

Besuch in Genf machte, um dort die Blumenausstellung zu sehen,

waren französische und schweizerische Botaniker eben mit einem

Projekt beschäftigt, die Insel Java zur Bereicherung ihrer Sammlungen

auszubeuten. De Gandolle empfahl ihnen Zollinger, der das

Anerbieten annahm und an das Unternehmen herantrat nicht mit
übertriebenen Hoffnungen, sondern im Bewusstsein, einem Beben voll
Mühe und Arbeit, einem Aufenthalt voll Sorgen und Kämpfe
entgegenzugehen. „Aber ich scheue und fürchte sie nicht", äusserte

sich Zollinger, „gilt es doch auf einem Felde, das von .Jugend auf
das Reich meiner Träume war." In verschiedenen Städten der

Schweiz und Deutschlands, in Paris und Holland knüpfte er

Verbindungen an und segelte am 5. Dezember 1841 von Rotterdam ab.

Moritzi fiel die Aufgabe an heim, für das finanzielle Gelingen des

Unternehmens, für die administrative und zum Teil wissenschaftliche

Leitung besorgt zu sein.
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Es bildete sich unter der Ägide von A.-E. de Candolle eine

eigentliche Gesellschaft, deren Mitglieder durch Zeichnung von
Anteilscheinen sich zur Abnahme einer gewissen Zahl von Pflanzen
oder anderen naturwissenschaftlichen Objekten verpflichteten. 80

hat das „Musee de Paris" sich zur Abnahme aller gesammelten
Pflanzenarten, sowie einer Kollektion Holzarten bereit erklärt, die

nach besonderer Instruktion hergestellt werden sollten und von
denen eine zweite Serie für den botanischen Garten in Genf
bestimmt war. Unter die Aktionäre zählten die Museen von St. Petersburg,

Klorenz, die Institute „Jardin bot. de Turin", „Jardin bot.

de Geneve", „.Jardin de Kew", „l'EIortic. Society", „Museum Wien",
sowie eine Reihe privater Gelehrter. Zollinger fand durch den in
Batavia ansässigen, reichen Schweizer Kaufmann Abraham Meyer
alle wünschenswerte Förderung. I)a die mir zur Verfügung gestellten
Briefe, welche die Schwierigkeiten des ganzen Unternehmens ins rechte

Licht stellen, meines Wissens nie veröffentlicht wurden, beniitzc ich

einige interessante Stellen. Am 25. November 1842 schrieb Moritzi
an Alple de Candolle:

„Je viens de reccvoir des lettres de i\l. Zollinger, qui paraissent
avoir etc ecrites au mois de Juillet (la date y manque) et, qui res-

pirent un certain decouragement. Cependant leur teneur ne nie

parait pas justificr cet abattement, connue vous allez voir par lc

recit succinct que je vous en donnerai, et je l'attribue plutöt ä une

imagination vive qui s'effrayait de ce qui lui serait arrive, si M.

Meyer etait mort avant son arrivee. M. Zollinger arrivait ä Batavia

avec 57 fl. dans sa poche, dont il devail encore debourser JO

ä l'equipage du navire. Ileureusement M. Meyer se trouvait ä eette

epoque ä Batavia pour se faire guerir de sa paralysie de langue,

qui l'empeche de parier et (|ui causera ä ce qu'il craintun etouffement.
M. Meyer a bien recu M. Zollinger et l'a amene le 8 Mai ä sa

campagne Tjikoya dans une voiture ä 4 chevaux. Les llollandais
auxquels il a etc recommande et qu'il a trouves ä Batavia (quelques-uns

n'y etaient pas) ne lui out fait l'aceueil qu'il attendait. Les lettres
de recommandation des llollandais, ecrit Zollinger, veulent dire en

resume: Tirez le parti le plus avantagcux du recommande, s'il ne

pent vous servir, traitez-le en canaille. FJ conune il n'y avail pas

des avantages ä tirer de lui, il a etc recu froidement. Mais par
contre il se lone de M. Meyer, qui lui fait les avances necessaires,

(|ui lui a assigne une petite maison et qui lui I'ournit un domestiipie
et les deux chevaux dont il a besoin.
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M. Zollinger m'ecrit qu'en Suisse on n';i pas line idee juste de

la maniere, donl on vit dans les colonies et des frais, <(lie causent

les herborisations. ha vie est extrememont chore dans ccs con! roes,

surtout a cause des domestiques, des chevaux et, do la main-d'muvre

qu'on est oblige de t'aire. Car il ne laut, pas s'iniagincr (|u'on pent

herboriscr soul et pied dans les tropiques; lc cliniat finirait bientot
cette maniere do vivrc. Au commencement, il faisail ses excursions

de cette maniere, mais il tombait malade. 11 dut renoncer a cette

faqon de vivre europeenne, et a present il sort a cheval, accompagne

par un domestique egalement a cheval. Celui-ci lui apportc les

plantes que Zollinger lui indique; il les examine ensuite a clieval
et s'il vent diner ou manger quelque chose, e'est, aussi a cheval.

Href, un naturaliste qui veut faire des collections dans ce pays, doit
pouvoir disposer de 500 fl. par mois, au dire do Zollinger.

("est sans doute l'enormite de la dispense qui el'fraye AI.

Zollinger et ensuite l'idee de ce qu'il deviendrait si Af. Aleycr venait
a mourir. Cependant il s'est deja offert, un moyen de so tirer de

cette difficultly dont il pourrait meme sc servir avant cet evenenient

redoute. B a fait en Tlollande la connaissance d'un naturaliste alle-

mand, M. Dl Schwaner, qui doit visiter et, diriger les mines d'etain

que le gouvernement hollandais fait exploiter dans diverses lies,
surtout a Banca. AI. Schwaner a offert a M. Zollinger de l'acconi-

pagner. II voyagerait a ses frais et prendrait. la qualite de secretaire.

Dans ce cas la, Zollinger ne pourrait pas recolter beaucoiq)
d'echantillons d'une espece, a 7 au plus, mais il aurait l'avantage
de trouver plus cl'especes nouvellcs. Pour executer ce ]>rojet, il
faudrait d'abord avoir fourni aux aclionnaires le nombre d'objets
auxquels ils ont droit suivant leurs avances, et, ensuite il faudrait
un petit nombre d'actionnaircs qui s'engageassent a prendre tout,

ce qu'il enverrait en raison d'un prix convenn d'avance. II me

charge de vous parier de ce projet et de demancler votre avis la-
dessus. Du reste, il vous en ecrira probablement lui-meme. (Wie aus

einem spätem Briefe Zollinger's hervorgeht, musste aber von den

Plänen, in denen auf Schwaner gerechnet wurde, aus verschiedenen

Gründen abgesehen werden) AI. Zollinger comptait envoyer
le premier envoi au mois d'Aoüt, passe et presume qu'il pourrait arriver
en Hollande au mois de Decembre. H regrette que certaines plantes,

comme p. ex. les Legumineuses et les Euphorbiaeees, perdent, en

se dessechant, leurs feuilles et que les actionnaires pourraient par
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consequent ne pas etre contents de ses plantes. Mais je pensc (|u'oit
lui tiendra compte des difficultes provenant du elimat, et qu'on ne

sera pas trop exigeant. fl regrette aussi d'avoir pris des engagements

pour les animaux ([u'il est plus difficile d'avoir et, plus dispendieux
de couserver. Dependant il en a pris, el entrc autres il avail deja
30 especes de serpents et de lezards ce qui est beaucoup pour le

pen de temps qu'il est a Java (2 mois environ, de Mai en Juillet)
Malgre la melancolie, qui se point dans la lettre de M.

Zollinger, il (lit, qu'il est bien portant et, que son sang est dovcnu

plus bouillant depuis <|u'il est a Java "

So ist das Reiseunternelimen nicht ohne persönliche und finanzielle

Schwierigkeiten inszeniert worden. Dies ist auch der Grundton,

der aus fast allen Briefen vernehmlich ist. Am 5. Februar 1843

berichtet Moritzi aus einem zweiten Brief, den er von Zollinger
erhalten hat und der bereits eine zweite Sendung vorbereitete, u. a.:
„En general cette lettre respire moins de melancolie et me rassure
entieremont sur mon ami Zollinger. AI. Meyer aussi n'est pas plus
mal sans etre cependant retabli. Z. croit que cela pourrait encore
trainer (|uelque temps ." und am 13. Mai 1843:

„Monsieur, pour ne pas vous laisser longtemps sous l'impression
de la derniere lettre que vous avez recu do M. Zollinger, je dois

vous remarquer <|ue j'ai repu des nouvclles bien plus recentes (du
25 Dec. passe) de notre voyageur-naturaliste (|ui sont tres rassu-
rantes. Vous devez vous rappeler que la premiere lettre de M.

Zollinger respirait passablement de melancolie, et comme celle que

vous venez de recevoir n'est dateo que d'un mois plus tard, il n'cst

pas etonnant qu'il soit encore anime des meines sentiments. J'ai
aussi regu la semaine derniere une lettre datee du mois de Juillet,
mais eile n'a pas fait l'impression facheuse (|ne son eontenu pouvait
exciter, attendu (pie les nouvelles de Septcmbre, et plus encore celles
de Decenibre m'ont fait concevoir des espbranees tres agreables
AI. Zollinger m'ecrit, que son envoi a etc rctardc a Batavia, mais

qu'apres des difficultes d'un genre particulier (les marins hollandais
croient que les navires charges d'objets d'histoire naturelle doivent
perir, depuis que ce sort est arrive a plusieurs d'entre eux) il est

parvenu d'expedier son envoi sur un navire russe I'our le

moment, je me borne a vous dire qu'il m'a charge de beaucoup de

compliments pour vous, qu'il est bien portant ct que ses projets
sont, tout a fait favorables aux vues de ses actionnaires. Comnie il
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a exploits Tjikoya an point a no plus v trouvor de nouvcllcs choses

il a concu l'idee de passer line annee au somniet du Pangerango

(9000 pieds angl. s. m.) en L'ace du Volcan Uede. Le gouvcrneur
lui a acrorde la maison qu'il y possible, ainsi que le jardin et ses

Ivuli (enclaves?) qui doivent, lui expedier ses ei'fets gvatuitemcnt.
lei il veut herboriser, cntomologiser et iaire des observations mete-

orologii|ues etc. etc. Si son projet s'est execute, il doil etre deja

Iii. Du reste, M. Zoll, n'a eu qu'a se loner de M. I\feyer, qui a

etc pour lui un veritable pore Am 4. August 1843 ist
Moritzi glücklich, endlich den Empfang der ersten Sendung Zollinger's
anzeigen zu können, am 27. Oktober 1843 der zweiten.

Über die Art der Verteilung schrieb Zollinger an Moritzi:
„Es ist hier nicht nötig, viel beizufügen. Du musst und wirst
dir die Kunst des gerechten und lockenden Vertoilens anlernen, wie
ich mir das Aussuchen und Sammeln anlernen musste. Wenn mau
sich einmal einige Wochen mit der Sache abgegeben hat, so findet

man sich zehnmal leichter zurecht. Bill'mkvil gegen alle unsere
Aktionäre sei unsere Richtschnur. Ich halte die Mehrzahl derselben

für Männer, die meine schwierige Lage begreifen können und
berücksichtigen werden, die Billigkeit mit Billigkeit bezahlen und die

sogar ein wenig generös sein dürften, da die meisten es sein können."
Als Moritzi die für ihn seihst bestimmten Pflanzen für die Aktionäre
opfern wollte, schrieb ihm Zollinger (17. Juni 1843): „Wenn du

denkst, dich zugunsten des Unternehmens deines Exemplars zu
berauben, so muss ich dagegen protestieren. Uli habe meist genug
Exemplare gesammelt, um dir sonder Schaden eines abtreten zu

können, und im entgegengesetzten Kalle will ich lieber das meine

aufopfern. Übrigens ist von der dritten Aktie an gesorgt, entweder
sind genug Exemplare, und dann haben beide oder es sind ihrer
nicht genug, und dann behalten wir mindestens ein Exemplar, das

solange gemeinsam bleibt, bis das Los oder allfällige Arbeiten über
die Flora des indischen Archipels darüber entscheiden."

Moritzi beklagt den Zustand verschiedener Objekte, die unter
dem Eint'luss von Wasser stark gelitten haben. Immer und immer
wieder, so auch im Schreiben Moritzi's vom 4. Dezember 1843 wird
das freundliche Verhalten des Herrn Meyer in Batavia rühmlich
erwähnt, dem Zollinger auch finanzielle Unterstützung zu verdanken
hatte. Im Briefe vom 17. Juni 1843 berichtet Zollinger vom Tode
seines Protektors. Zollinger hat sich nach Buitenzorg begeben, um
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hier die Umgebung botanisch auszubeuten und darauf die Besteigung
des l'angerango auszuführen. Aus den Sehreiben Moritzi's geht
auch zweifellos hervor, dass er für das persönliche Fortkommen
seines Freundes Zollinger ebenso besorgt war, wie für das gute
Gelingen einer gediegenen wissenschaftlichen Ausbeute im Dienste

der Botanik. Jetzt erachtet er auch den Zeitpunkt für gekommen,
mit ernsten Mahnungen und guten Ratschlägen für seinen Freund
nicht zurückzuhalten, dies um so mehr, als Moritzi, tier mit den

Aktionären der Unternehmung in direktem Verkehr stand, auch
deren Wünsche und Klagen direkt entgegenzunehmen hatte, die sich
besonders auf die schlecht erhaltenen Rflanzenexemplare der ersten

Sendungen bezogen.
Recht düster klingt es aus Java in einem Briefe, den Zollinger

am J. Juli 1844 nach Europa schreibt und der die Schwierigkeiten
und den Kampf, den das Unternehmen kostete, effektvoll illustriert.
„Mein lieber Moritzi! I)ie mitkommenden Stücke des Tagebuches
werden dir über die Vergangenheit genügende Auskunft geben, so

dass ich dabei nicht lange stehen bleiben muss. Ich leide noch

immer unter dem Schlage, den mir die letzten Nachrichten aus

Europa beigebracht haben. Du versprachst am 2. Januar, mir
2—3 Wochen später wieder schreiben zu wollen. Wir haben hier
Briefe aus Holland bis zum April, und deine versprochenen
Nachrichten sind noch nicht angekommen. Ich fürchte also das Ausserste
und beginne alle Hoffnung auf Europa zu verlieren; oder wenn du

mir gute Nachrichten zu geben hättest, würdest, du so lange damit
zaudern? Ich lasse die Kisten abgehen, die ich schon vor fast, zwei

Monaten absenden wollte. Die Gründe, die mich damals zur Ab-

sendung veranlassten, sind es auch jetzt wieder, die den endlichen

Abgang wünschbar machen. Ich verweise also auf die damals schon

gegebenen Aufklärungen. Die Briefe, die ich damals schrieb,
besorge; jedoch wäre mir lieb, wenn du in Umschlag an die Adressaten
bemerken wolltest, dass sie auf die darin auseinandergesetzten Pläne

keine Rücksicht nehmen müssen, sondern späteren Angaben entgegensehen

möchten. Denn ich weiss nicht, einmal, was morgen aus mir
werden soll, wie sollte ich von einer1 entfernten Zukunft mehr

sprechen dürfen, von dem, was ich in einer Woche, einem Monate,
oder gar in einem Jahr sein und treiben werde. Jetzt zuerst einige
Worte als erste Antwort auE deinen letzten Brief. Du sagst, dass

deine Ansicht über meine Pflanzen dieselbe sei, als sie ivar. Ver-
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der Aktionäre bedeutend modifiziert. Denn im ersten Briefe sagtest
du, „man könne mit der Sendung ziemlich zufrieden sein", und noch

deutlicher: „ein Glück ist es, dass die Pflanzen gut ausgefallen sind ;

bedenke, in welche unangenehme Lage wir versetzt worden wären etc."
Ich bin weit entfernt, dir über die Änderungen deiner Ansicht zu

zürnen. Die Hauptsache ist zu wissen, wie die zweite Sendung nicht
hesser als die erste sein konnte. Ich bleibe fest und gebe dir mein

Ehrenwort, dass sie beim Abgange wenigstens 15"/° hesser war als

die erste. Teil versichere dir aufs bestimmteste, dass sie ferner gut
konditioniert hier abgegangen ist und von Tjikoya bis Batavia nichts
gelitten hat; denn ich war dabei, wie die Pakete in Batavia nochmals

aus- und endlich gut eingepackt wurden. Sie blieben kaum
einige Rage in Batavia und wurden schnell an Bord gebracht. Haben
sie an Bord gelitten? In dem Falle hätte man in Europa reklamieren
sollen; denn wofür assekuriert man die Sendungen? Doch wohl nicht,
um das Geld wegzuwerfen. Aber ich glaube nicht, dass sie an Bord

gelitten. Das Schiff war mit Kaffee geladen, und auch nicht, eine

einzige Balle ist als nass oder beschädigt angegeben worden; wenn
lose Kaft'eeballen nichts leiden, wie soll dann eine so gut gepackte
Kiste leiden können? Ich vermute also, die Kiste habe bei der Douane
oder in einem Magazine oder endlich auf der Heise nach der Schweiz

gelitten, worüber ich natürlich keine Nachfrage halten kann
Es tut mir mehr als wehe, dir beständig Verlegenheiten zu bereiten,
die vielleicht häufiger, bitterer sind, als du mir gestehst. Ist denn

ein Fluch auf mir, dass ich allen, die mich liehen und mir helfen,

nur Sorgen und Verdruss bereite! Wie gerne möchte ich dankbar
sein! Und je länger ich lebe, je mehr zieh ich die teuersten Seelen

mit in die Unannehmlichkeiten meiner Laufbahn hinein! Manchmal
wird mir der Gedanke unerträglich und doch, hiebe ich den Knoten
durch, so wäre meinen Freunden damit, noch nicht gedient. Ich hin

zu sehr überzeugt, dass du meine Interessen wahrnimmst,, als ob es

deine eigenen wären; vielleicht bist du nur zu ängstlich "

Zollinger macht dann einen ausführlichen Vorschlag, wie den Aktionären
die verdorbenen Exemplare durch neue zu ersetzen sind und fährt
fort: „Ehrlicher kann man nicht zu Werke gehen und diejenigen
der Aktionäre, die Ehrenmänner sind, werden mir Anerkennung
widerfahren lassen Ihr meint, das einzige Mittel, mein

Unternehmen fortzusetzen, sei, gute Sachen zu liefern. Und bis
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diese neuen Sammlungen gemacht, gesendet, verteilt, gehörig be-

roehen sind, wer gibt mir zu leben Soll ich hier das Geld betteln
Und kann ich zurück? Wer gibt mir das Geld für die Reise? Wenn

ich zurück bin, was soll ich anfangen? Man wird mir überall mein

gefehltes Unternehmen unter die Nase reiben. Es ist noch eine

Hoffnung, die mich hält,; geht auch sie zu nichten, dann wehe mir!
Dann kann ich weder bleiben noch zurückkehren! Doch genug hier.
Es ist spät in der Nacht, ich werde bitter, düster und es kommt,

eine jener Stunden, wo ich mich vor mir selbst fürchte und doch

mit niemand sein mag noch kann "

Kaum mehr Zuversicht atmen die Briefe vom 18. August 1844

und !b Februar 1845: „ Dass du aus eigenem Antrieb alles

tun wirst, mir durehzuhelfen, weiss ich wohl und nur zu gut. Aber
wenn wir doch einmal die Hindernisse nicht gut beseitigen können,
ist es am klügsten, daran zu denken, wie man sich am besten zurückziehen

kann. Der Gouverneur-General Merk us ist gestorben, und

mit ihm ist wieder eine meiner ersten Stützen dahin. Es ist sonderbar,
wie seit einiger Zeit alles über mich kommt, was mir Nachteil

bringt, und das Glück will mir nun einmal nicht mehr lächeln
So bald sieht mich die zivilisierte Welt nicht wieder; es liegen
Wildnisse vor mir, die noch kein Europäer durchzog, und Berge von
10—110O0 Fuss Höhe türmen sich in der Nähe auf, deren Gipfel
noch kein Europäer, wenigstens kein Beobachter noch Sammler
betreten. Bleibe ich gesund, dann hoffe ich auf reiche Ernte. Verlasst
mich nur nicht. Schreibe mir oft, ermuntere, ermahne, tadle mich,
aber liebe mich zugleich. Sende wieder einmal gute Nachrichten,
damit mein Mut sich erhole und neu belebe. Jedem ehrlichen Freund
herzlichen Gruss und jeder lieben Freundin einen freundschaftlichen
Kuss im Namen deines stets getreuen H. Zollinger."

Beider war von den Briefen Moritzi's an Zollinger nichts
aufzufinden. Übrigens beklagte sich Zollinger zu wiederholten Malen,
im Brief vom 17. Dezember 1844 mit sehr bitteren Vorwürfen, dass

er solange ohne Nachrichten von seinem Freunde blieb. Kr ahnte
wohl kaum, welche Kämpfe Moritzi in Solothurn um seine eigene
Existenz zu führen hatte. Harmonischer als der Inhalt klingt das

Ende des Briefes von Zollinger: „Übrigens brauche ich dir schliesslich
nicht erst zu sagen, wie sehr ich dich stets liebe, wie gerne ich
etwas von deiner Antoinette und euerm Haushalt hörte, und wenn
ihr nur die Hälfte der Diebe zu mir tragt, die ich für euch hege,
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dann werdet ihr mich nicht mehr solange ohne Nachrichten lassen,

wie es schon mehr als einmal nun geschehen ist. Es tut meinem

Herzen so weh! Grösse!!! Es umarmt euch euer Heinrich." Ein
Brief Moritzi's ging auf der Reise verloren und gelangte erst
11'2 Jahre später in Zollinger's Hände.

Ich gebe hier noch den Schluss des Briefes vom f). Dezember
LS4f> wieder, der neuen Hoffnungen Zollinger's Raum gibt. Er
gewährt uns einen Einblick in die Beziehungen des Moritzi'schen
Ehepaares zu Zollinger, wie namentlich auch in des letztern
Gemütsverfassung: „ Es bliebe mir noch ein Brief an deine Antoinette
zu schreiben; da ich jedoch bis morgen oder Ubermorgen kaum die

notwendigsten Briefe werde zu Ende schreiben können, muss ich
mir das Vergnügen auf ein ander Mal vorbehalten und ihr indess

danken für das Briefchen vom Mai 1844. Aus dem Romanschreiben
soll in Indien natürlich nichts werden. Es ist dies nicht das Land
der Romantik, wold aber der infamsten Erosa, die je am menschlichen

Gernüte nagen kann. Zu einem Roman, in dem Antoinette
die Hauptrolle spielen würde, gehörte ein Besuch nach St. Julien wie

am (>. Juni 1838, oder eine Revue bei unserm Garteupavillon zu Genf
und mehr dergleichen Szenen aus dem frühern fdyllenlebcn. Auch
vergeht mir alle poetische Fröhlichkeit, seit mir das Schicksal so

harte Schläge zubringt. Erst verlor ich meinen ältern Bruder, und

nun ist auch der liebe Vater aus unserm Kreise hienieden geschieden,

er, der mit heisser, inniger Liebe an mir hing und mich noch einmal

nur in seine Anne hätte schliesseu wollen, ehe er dahinschied. Vie
öde und stille wird es aussehen, wenn ich einst wiederkehre und

mir an der Schwelle des Hauses nur die tränenvollen Blicke der

wenigen Zurückgebliebenen entgegenschauen. Welch bitteres Wiedersehen,

wenn ich für jeden Jneben, den ich wieder in meine Arme
schliesseu kann, auch einen Gang zu einem Grabe machen muss.
Wie manchmal denk ich nicht bei mir selbst:

Ich möcht am liebsten sterben,
Dann wär's auf einmal still.

Ist's nicht schmerzlich, wenn ich in jede Erinnerung von Liebe

und Freundschaft auch die Erinnerung an Tod, an ewige Trennung
mischen nniss? Überall und immer folgt mir die Trauer um Verlorne
und die Furcht um die Lebenden. Wer weiss, wen ich wieder
sehen werde? Sterben ist nichts, doch Zurückkehren und seine

Getreuen nicht mehr finden, einsam und verlassen über die Stätten
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einstiger Wohnungen der edelsten Bündnisse irren zu müssen —
das ist ein Unglück. Glücklich, die zuerst von uns scheiden. 10s

harrt ihrer das Herzeleid solcher Tage nicht mehr.

Und nun leb wohl, Geliebter, mit deiner Lebensgefährtin. Dass

Euch wenigstens das Glück lächeln möge, so bin ich noch zufrieden.
Sehen wir uns nie wieder, so glaubt doch, dass ich Euch treu und

innig geliebt auf meiner Lebensfahrt."

Nicht unerwähnt bleiben soll, was Zollinger über einen seiner
Gönner schreibt (1. IV. 184ti): „ Solange Herr van Lynden
lebt und mir grossnuitig und einzig die Mittel zum Reisen vorstreckt,
kann ich reisen. Stürbe er, dann wär's freilich getan. So lange
er lebt und ich reise, wird er mich auch der Wiederbezahlung nicht
drängen. Um so mehr ist meine Schuld gegen ihn eine heilige."

Dann berichtet er, wie sein „treuester, edelster Beschinner
unci Freund", Herr van Lynden, .lava vorlassen werde, um seine

neue Stellung als erster Beamter in Borneo anzutreten.

„Wir werden also von einander scheiden und uns vielleicht nie

wieder sehen. Es geht mir dies nahe. Denn unstreitig habe ich
Herrn van Lynden seit dem Tode A. Meyer's alles zu verdanken,
und ohne ihn hätte es mit mir schon längst ein schlechtes Ende

genommen. Ich bin ihm mehr schuldig als irgend einem Menschen

sonst im ganzen indischen Archipel."
Am 8. Mai 1844 wird von Moritzi die dritte Sendung registriert,

am 25. August 1844 die vierte, die, wie auch die folgenden Sendungen
viel besser ausgefallen sind als clie frühem. Am 5. Dezember 1844

schreibt Moritzi an de Landolle: „J'ai l'honneur de vous reniercier
des peines que vous voulez toujours vous donner dans l'iuteret de

l'entreprise de Zollinger, et je vous prie de vouloir nous accorder
aussi ä l'avenir la faveur de votre bienveillance. Si je vous ai

offert la petite collection de fruits, e'est par reconnaissance pour
les grands services que vous nous avez rendus, et je ne pourrais
pas me decider ä en accepter la valeur, etant convaincn que cela

fächerait beaucoup M. Zollinger." Moritzi bittet dann cle Cantlolle,

zur Bestimmung und Verifikation der Zollinger'schen Pflanzen das

Herbarium und die Bibliothek in Genf benützen zu dürfen. Unter
den Sendungen befanden sich auch Pflanzen aus Japan, die sich

Zollinger in Buitenzorg zu verschaffen gewusst hatte, Dubletten der
Herbarien von v. Siebold, sehr seltene Pflanzen und gut konserviert.
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Im Sommer 1845 brachte Moritzi 2'/a Monate in den

ausgedehnten Sammlungen de Candolle's zu, um dort seine Bestimmungen
und Untersuchungen der Xollinger'schen Pflanzen an Hand eines

guten Yergleichsmateriales und einer reichen Bibliothek zu beendigen.
Vorbereitet waren die Bestimmungen bereits durch Zollinger, soweit
Zeit und mangelhafte literarische UUlfsmittel dies zuliessen. Das

Resultat dieser auf mehrere Jahre sich erstreckenden Arbeit war
die Publikation des pag. 30(5 zitierten, systematischen Verzeichnisses,
zu dessen Herausgabe Moritzi von Zollinger beauftragt war und dem

eigentlich später ein grösseres Werk der beiden Botaniker über die

javanische IHora folgen sollte, worin die grosse Menge der von Zollinger
an Ort und Stelle gemachten Notizen Platz gefunden hätten. „In
deine Hände", schreibt Zollinger an Moritzi am 8. Februar 1843,

„befehle ich meinen und unsern Kuf. Du wirst natürlich Materialien
zum Band unserer .Flora Archipclagi indici zu sammeln beginnen,
sobald meine Pflanzen expediert sind Aus dieser Flora hoffe
ich, dass wir etwas Klassisches machen könnten Mir wäre
das DU-System willkommen; obschon daran nicht so viel hängt,
als man gewöhnlich meint, ich bin der Ansicht geworden, dass

wir kein natürliches System haben und nur Eines haben können,
dass die Grundlage derselben die Spezies ist, dass die Spezies aber
etwas Abstraktes und nur das lndividum ein Wirkliches ist. Ich
bin jedoch durch Arbeit und Übelbefinden zu sehr ermattet, um

hier eine Entwicklung beginnen zu wollen und durch die Geschäfte

hinlänglicher Zeit beraubt, um es zu können Du wirst mir
ein wahres Vergnügen verursachen, mir deine Ansichten über die

Anordnung des Werkes mitzuteilen. Wir können die Arbeit nie

zu früh beginnen, wohl zu schnell vollenden. Daher kann auch der
Austausch unserer Ideen nie zu frühzeitig sein ." Nicht
unterdrücken will ich hier die launigen Worte, die Zollinger an die Frau
Moritzi's richtete:

„A Madame Moritzi! Ma chore amio! Je soupqonne que ce soit
vous qui l'aites negliger a Ml Moritzi la correspondence avec moi.

Savez-vous que cela nest pas bien? II serait bien assez, s'il vous

appartenait pendant 3(50 jours par an, et il serait tres bien, s'il
donnait les autres cinq jours ä l'amitie. H'amonr n'aurait pas ä

se plaindre, d'autanl moins que cette amitie etait pendant quelque

temps son »serviteur« tres devoue, tres obeissant. Comment, vous
seriez line petite ingrate, une egoi'ste? Cela lie se pent pas! AttendezJ
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s'il vous plait, je saurai mc vender. Je lui enverrai laut, do grosser
caisses qu'il n'aura plus le temps d'etre a vous; ct an lieu de Faire

l'orgneilleuse Madame do Ml le prol'esseur, vous I'erez la charmante
solliciteuse. IVIais je serai inflexible, si vous u'allez vous corriger.
Faites ecrire, ecrivez! Alors je baiserai avec le plus prot'ond respect,
avec la plus vivo reconnaissance les jolies mains qui m'auront procure
la douce jouissance d'une lettre consolante, tranquillisante et amicale

Die Arbeit Moritzi's umFasst 10(5 Druckseiten, wovon der Yor-
bericht, zirka 10 Seiten beanspruclit. Das Verzeichnis enthält, eine

Anzahl neuer Gattungen und Arten, die unter der Flora von Java
entdeckt wurden. „Mit jeder neuen Sendung", schreibt Moritzi, „wächst
mein Erstaunen Uber das Gedächtnis meines Freundes. Noch in

der letzten Sendung, wo die Xummern bis 55000 und die mit Z
bezeichneten bis 700 gehen, traf ich keine schon vorhandene Art
an, ausgenommen die, welche absichtlich als bessere Exemplare Für

Früher geschickte gesammelt wurden. Ks lässt sich dies nur aus
einer genauen Bekanntschaft mit der Flora des Landes erklären."
Zollinger selbst publizierte eine Anzahl seiner Entdeckungen in

„Xatuur-en Geneeskundig Archief vor Xederlandsch Indie". Der

Katalog Moritzi's erstreckt sich auf die Pflanzen der ersten fünf
Sendungen. Die Publikation über Untersuchungen der drei weitem,
zum Teil damals noch auf dem Wege sich befindenden Sendungen wird
Für später in Aussicht gestellt. Moritzi weist dann namentlich auch
darauf hin, dass die neuern Sendungen in tadellosem Zustand
angekommen seien und dass den Aktionären Für schlecht erhaltenes
Material der ersten Sendungen bessere Exemplare nachgeliefert
wurden. Er Fühlt sich deshalb veranlasst, einen dahinzielenden
Angriff auf das Zollinger'schc Reiseunternehmen abzuwehren, welcher
in der von Mo/il und Schkchlendahl redigierten botanischen Zeitung
in einem mit M. gezeichneten Artikel erfolgt ist. Sehr scharf äussert
sich Moritzi: „Dass die .Redaktion der botanischen Zeitung solchen

übelwollenden Artikeln die Spalten ihres Blattes öffnet, kann dem

unkundigen Botaniker auffallen. Uns, die wir jene pompösen
Berichte über Junghuhns Reisen in der botanischen Zeitung gelesen
und die interessierenden Relationen zu würdigen wissen, kommt dies

nicht wunderbar vor. Nur etwas zu voreilig dürften sowohl Lob
als Tadel in der botanischen Zeitung gespendet worden sein. Die
Zeit wird aber auch hier, wie ich hoffe, das Recht herstellen; sie
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genützt wurde; sie wird zeigen, auf welcher Seite eine sorgfällige
Bestimmung gewaltet, und auf welcher eine Menge krasser Unrichtigkeiten,

verdeckt durch eine ungemessene Prahlerei, sich findet.

Wenn wir daher der Redaktion der botanischen Zeitung einen Rat

zu erteilen hätten, so wäre er der: auf ihre eigene Autorität nicht

zu viel Gewicht zu legen und ja nie zu glauben, dass die Wahrheit
durch einen Autoritätsspruch verrückt werden kann."

Am 4. April 184(1 konnte Moritzi an de Candolle schreiben:

,.Be catalogue de 110s plantes de Java est cnfin acheve. II ni'a fait
beaueoup d'ouvrage et m'a amuse longtemps, mais ä la fin il a

commence ä nie fatiguer de sortc que je fus bien aise de le finir.
de suis content pour Zollinger et pour moi qu'il soit fini bien quo

je n'ai pas la satisfaction de le voir complet, Pour plus de

commodite, j'ai aussi fait copier quehiues exemplaires d'un catalogue

range d'apres l'ordre des numeros ."

Zollinger sandte noch weiterhin aus Java Pflanzen und andere
natuihistorische Objekte an Moritzi, für welche die Nachfrage seit

der Publikation der Arbeit Moritzi's immer grösser wurde, so dass

dieser selbst befürchtete, all den Bestellungen nicht, mehr genügen
zu können. „11 n'y a pas longtemps", schreibt er am 8. Dezember

I84G, „que j'etais en peine de placer nies plantes, ä present il \ a

plus de commandos que d'objels." Mit der Ernennung Zollinger's
zum Direktor des botanischen Ganens in Buitenzorg 1847 sollten
dessen Pflanzenseiidungcn nach Europa gemäss eingegangener
Vertragsbedingungen aufhören. Die Zahl der bis zu diesem Zeitpunkt
von Zollinger gesammelten Pflanzenarten betrug ungefähr 13800.

Einige Enttäuschung wurde Moritzi dadurch bereitet, dass er unter
den letzten Sendungen fast nichts fand von den durch Zollinger in

Aussicht gestellten Kryplogamcn. In seinem Briefe an de Candolle

vom 2. Juli 1848 äusserte sich Moritzi hierüber ziemlich ungehalten.
Damals war es auch, dass die Freunde Zollinger's Anstrengungen

machten, ihn zur Rückkehr zu bewegen, zur Übernahme der Stelle
eines Seminardirektors in Kuisnacht. Die Wahl erfolgte 1848, und

im Herbst gleichen Jahres kehrte Zollinger nach Europa zurück, nachdem

er einige Zeit unschlüssig gewesen war, ob er die Stelle in

Buitenzorg oder im Kanton Zürich annehmen wolle. Er beabsichtigte
vorerst, einige Tage in Genf zu verweilen. „Je vous prie", schrieb
Moritzi am Oktober 1848 an de Candolle, „aussi d'annoncer avec



menagement en pareille occasion a j\[. Zollinger la inort de sa mere.
Je Iui en parle un pen vaguement dans la lettre que j'cnverrai a

Geneve." Dann hat Zollinger Moritzi in Flair aufgesucht. Die

Beziehungen zwischen den beiden Freunden dauerten fort bis an das

Lebensende Moritzi's. Noch am J. Januar 1850 schrieb dieser von
Clnir aus an de Fandolle: „ if. Zollinger y a etc l'annee

passee, et il compte y faire im tour avec sa fiancee on femnie future
t'ete prochain. Z. se mariera avec line demoiselle Moser de Herzogen-
buclisee, jeune et jolie f'ille a ce qu'on dit " JMoiitzi ahnte
wold nicht, dass er den Besuch seines Freundes und dessen Braut
im Sommer nicht mehr erleben sollte, ein Kreignis, das dem Plan
der beiden Freunde, gemeinsam ein grösseres Werk über die Flora
von Java zu publizieren, ein jähes Kode bereitete.

Da die Arbeit Moritzi's sich bloss aul die bis 1844 gesammelten
Pflanzen Zollinger's erstreckte und noch viele unbestimmte Arten
enthielt, gab Zollinger 1854 und 1855 ein »Sgstemutisches Verzeichnis

(ler im indischen Archipel in den Jahren {842—1818 gesammelte)!,

sowie der aus Japan empfangenen l'flunzen» in drei Heften
heraus, die er seinem „teuren Lehrer und Freund", Herrn Alphorns
de Fandolle, „als Zeichen der innigsten Hochachtung und Dankbarkeil"
widmete. Dieses „Verzeichnis" mit seinen farbenprächtigen Natur-
und Landschaftsschilderungen bildet ein Hauptwerk Zollinger's, das

ihm einen ehrenvollen Namen in der Geschichte der Botanik sichert.
Ich unterlasse es, an dieser Stelle den Lebenslauf Zollinger's weiter
zu verfolgen, da es sich hier nur um die Beziehungen zwischen
Moritzi und Zollinger handeln kann und verweise auf die im
Literaturverzeichnis angeführten, ausführlicheren Biographien Zollinger's,
sowie auf seine eigenen zahlreichen Abhandlungen und Reiseberichte.

In der „Tydschr. voor Neerl. Ind." Jaarg. 1846 l ist eine

Arbeit von Zollinger „Bydragen tot, de kennis van de gebergte-
systemen in Oost-Java", die von Moritzi zum Teil übersetzt und in
den „Mitteilungen der naturforschenden Gesellschaft in Zürich" (1848,
NT. 25, '26) aufgenommen wurde in Form von zwei kleinern Abhandlungen,

in NT. 25, pag. 177—185: „,7. IL Zollinger, allgemeine
Übersicht der Gebirgssgsteme des östlichen Java (Mitgeteilt von
Hrn. Prof. Moritzi den 5. Juni 1848)" und in Nr. 25, pag. 186 —188,

Nr. 26, pag. 181)—20J: „./. II. Zollinger. — Das Gebirgssgstem
des Idjeng und Raun im östlichen Java (Mitgeteilt von Hrn. Prof.
Moritzi den 5. Juni 1848/'.



Ebenfalls 1848 erschien in der „Botanischen Zeitung" ein Artikel
von Moritzi, der seinen Ursprung den Forschungen Zollinger's
verdankt: »Cordt/loblaste (Uensehel). Genus novit tri Meliaceurttm?« Es

handelte sich um eine Pflanze, die in der Regentschaft Badong auf

Java gefunden wurde und für welche Moritzi in seinen Briefen an

de Candollc den Gattungsnamen «Henselielia« vorschlug, „parce que
M. Hensehel est un des veterans de l'armee et que le genre que
Presl a fait en son honneur parait mal fondc Et cependant
e'est un des [>lus dignes et braves hotanistes allemands." Henschel

hat dann selbst das von ihm beschriebene Genus »Conli/loblusle«

genannt und Moritzi den Speziesnamen »HeiischelU« hinzugefügt
(Uordyloblaste Frenschelii Mor.).

Fiine kleine Schrift, Moritzi's erschien durch Vermittlung von
de (Jandolle 1842 in der „ Bibliotheque universelle de Geneve" : »Notice

sur /es collines de Coire«. Die Arbeit ist geologischen Inhaltes und

umfasst ü Druckseiten. Sie ist begleitet von einer Karte „de la
vallee du Ellin a Coire (Grisons)", in welcher die 21 beschriebenen

Hügel eingetragen sind. Als Vorläufer zu dieser Schrift erschien
184L in Nr. 76 der „Cluircr Zeitung" ein Aufsatz, betitelt: »Die

Glturer- nnd Umscrhvgel«, in welchem bereits die Aufmerksamkeit
auf diese Naturerscheinung gelenkt wird. Der Inhalt, der in der

Hauptsache der erwähnten Schrift entspricht, und diese ergänzt,
ist gleichfalls geologischer Natur und bringt uns eine Diskussion
der möglichen Erklärungsversuche Uber die Flut,stehung der Churer-

hiigel. Am Schlüsse bemerkt, Moritzi, dass er mit seinen Andeutungen
nichts anderes im Sinne habe, als einen Anstoss und vielleicht einige
Anhaltspunkte für weitere Forschungen zu geben und dass er
gedenke, später etwas Ausführlicheres darüber zu publizieren. Diese

in Aussicht gestellte weitere Behandlung des Themas ist dann offenbar
seine „Notice sur les collines de Coire", welche folgendermassen
beginnt:

„Parmi les phenomencs geologiques de la Suisse, il en est un

qui, bien que place sur une des principales routes de ce pays, est

presque entierement ignore. Les habitants de la vallee qui le pre-
sente sont les seuls qui l'aient juge digne de leur attention et qui
le rattachent, fort mal ä propos il est vrai, ä des evenements histo-

riques. Cependant ce phenomene parait se lier ä une question im-

portante de geologie, et il est curieux d'observer qu'au milieu des

debats si animes qui out pour objet l'origine des blocs erratiques,
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personne ne se soit avise d'y i'aire jouer un vole aux collines de

Loire."
Moritzi beschreibt dann die Lage der in Frage stellenden Hügel,

die sich von 20—100 Fuss erheben und von denen neun sich in
unmittelbarer Nähe von ('hur befinden, auf dem Wege Lhur-belds-

berg-Reichenau, zwei weitere in Feldsberg, acht in der Umgegend

von Ems und die zwei letzten gegen Reichenau hin. VomCalanda
oder vom Mittenberg aus betrachtet, erscheinen diese Hügel als

zerstreute Anhöhen ohne Ordnung und in die Augen fallende
Symmetrie. „Elles semblent, s'elever sur le tapis uni des prairies de Loire,
comme des vermes sur une peau lisse, circonstance qui a engage
Ml' de Leonhard ä leur donner le nom de vermes de terre." Moritzi
führt dann aus, wie Bewohner dieser Gegend die Formationen der

Hügel durch strategische Operationen zu erklären versucht haben

und findet es wenig erstaunlich, dass von den einen diese Hügel
für Schanzen gehalten würden, von andern für Grabhügel, angesichts
der Tatsache, dass die Geologie noch eine junge Wissenschaft, der

Krieg dagegen eine sehr alte Kunst sei. Doch glaubt Moritzi, die

Aufmerksamkeit der Geologen auf diese interessanten Erscheinungen
lenken zu müssen, und indem er eine ganze Reihe selbst gemachter
geologischer Beobachtungen anführt, um zu weiterem Studium

anzuregen, lässt er schliesslich die Frage noch offen, wie die

Entstehung dieser Hügel zu erklären sei, hält sie aber als eine zweifellos

geologische Bildung. Endlich erteilt Moritzi dem wissenschaftlichen

Besucher der Churer Hügel Ratschläge, wie am besten die

Erforschung an die Hand zu nehmen sei und schliesst die kleine

ansprechende Schrift:
„Lorsque le voyageur aura acheve, dans la troisieme journee,

ses etudes sur les collines d'Ems, je lni conseille d'aller sc reposer
ä Reichenau, fl y trouvera ce magnifique chateau, on le prince qui
est maintenant assis sur le tröne de France, enseigna les mathe-

matiques ä la jeunesse republicaine du pays des Grisons. 11 entrera
dans le beau jardin du chateau et, assis sur un banc de gazon, il
s'abandonnera ä ses reflexions sur les vicissitudes des destinees

humaines, en contemplant la sublime et immuable grandeur de la
nature qui l'entoure."

Im .Jahre 1844 erschien im „Verlag des literarischen Comptoirs",
Zürich und Winterthur, die 662 Seiten starke »Vlora der Schweiz,
mit besonderer Berücksichtigung ihrer Verteilung nach allgemein



physischen und geologischen Momenten«. Beigegeben ist eine von
Ingenieur Max Dafi'ner (nach Studev und Esclier, der Verf.)
gezeichnete geologische Karle der Schweiz. Wie Moritzi selbst sagt,
ist die „Flora der Schweiz" nicht eine zweite Auflage der 18132

publizierten „Pflanzen der Schweiz", sie darf in ihrer neuen Form
ein ganz neues Werk genannt werden. „In den 12 .Jahren, die seit
dem Erscheinen der „Pflanzen der Schweiz" verflossen sind, habe

ich vieles anders aufzufassen gelernt", schreibt Moritzi. Es ist die

erste Schweizerflora nach dem natürlichen System, das Endlicher
seinem „Enchiridion botanicum" zu Grunde legte, wenn man von
der Synopsis der deutschen und Schweizerflora von Koch absehen

will, die 1837 und 1838 erschien. Die „Mora der Schweiz" von
Hegetschwciler und Heer, 1840 war noch nach dem Linne'schen

System abgefasst. Die einzelnen Arten sind mit Diagnosen, mit
Angaben über Grösse, Lebensdauer, der Fund- und Standorte, der

Blütezeit, sowie über praktische Verwendung versehen. Erwähnt
sind die in Gärten häufiger kultivierten Gewächse. Tu der
Einleitung gibt der Verfasser ein Bild der geologischen Verhältnisse,
wie sie auch auf der beigefügten Karte ganz im allgemeinen
angegeben sind. Mit seinem Werke beabsichtigte Moritzi, der „durch
trügliche Theorien entstandenen und von der Zürcherischen Schule

ausgegangenen Verwirrung und Zersplitterung der Arten" zu

begegnen. Auch in seiner Arbeit über die Javanische Flora schrieb

er: „Bei dem grossen Keichtum der javanischen Flora und bei der
stellenweise noch lückenhaften Bearbeitung derselben durch die
holländischen Botaniker, wäre es uns ein leichtes gewesen, die Anzahl
der neuen Arten um vieles zu vermehren, wenn wir dem Beispiel
Reichenbach's oder gar dem der neuen Zürcherischen botanischen
Schule hätten folgen wollen. Allein wir hätten es als eine Sünde

an der Wissenschaft angesehen, wenn wir zu dem natürlichen Reichtum,

dem man kaum Meister zu werden im Stande ist, noch einen

künstlichen durch Zersplittern bekannter Arten und neue Gruppierung
der getrennten Formen nach irgend einer bodenlosen Theorie
geschaffen hätten, wodurch eine unendliche Verwirrung in den Arten
entstehen muss, so dass auch der geduldigste Forscher am Ende die
Geduld verliert ..." Hervorzuheben ist, dass Moritzi sonst mit
Hochachtung von Oswald Heer in Zürich spricht. So erwähnt er in seiner

„Flora" die „sehr schätzenswerte Arbeit über den Kanton Glarus

von Hrn. Prof. Heer". In den „Pflanzen Graubündens", wo er
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Heer's Studien über die Verbreitung und das Vorkommen der Pflanzen
auf der Zentralkette der rhätischen Alpen anführt, schreibt Moritzi:

„ Er (Heer) gedenkt seine Beobachtungen später in einem besondern

Werke zu veröffentlichen, wozu jeder, der seine Arbeit über einen

Teil des Kantons Glarus kennt und rein wissenschaftliche Forschung
zu würdigen weiss, der Wissenschaft und dem Bearbeiter Glück
wünschen wird Auch über Hegetschweiler sprach sich

Moritzi mit sehr anerkennenden Worten aus. indessen der Angriff
auf die Zürcher Schule sollte Moritzi eine heftige Polemik eintragen.
Im Feuilleton der „Neuen Zürcher Zeitung" erfolgte zunächst in
mehreren Nummern eine Kritik von Oswald Heer und Karl Niigeli,,
die dem Moritzi'schen Werke fast alle Vorzüge absprach. Weder
habe das System in der neuen Schweizerflora eine Fortbildung
empfangen, noch sei es dem Verfasser, dem der Begriff der Art
überhaupt etwas fremdes sei, gelungen, die Arten richtig abzugrenzen.
Die Wahl der Unterscheidungsmerkmale, die Beschreibungen der

Spezies stünden weit hinter denjenigen von Koch's Synopsis zurück,
welche wenigstens besser hätten studiert und benutzt werden sollen.
Die geographische Verbreitung der Gewächse sei mit grosser
Oberflächlichkeit behandelt. Zu loben sei, dass die Pflanzen nach dem

natürlichen System aufgeführt, wodurch die verwandten Formen

zusammengereiht und als Familien charakterisiert würden. Plbenfalls

sei es zweckmässig, dass das gebräuchlichste und beste System, das

von Endlicher, zu Grunde gelegt wurde. Indessen der Mangel eines

guten Schlüssels verunmögliche das Auffinden der Arten vollkommen,
so dass das Buch auch in praktischer Hinsicht die Anforderungen
nicht zu befriedigen vermöge. Schon längst hätten die Verfasser
der Kritik die Absicht gehegt, einem seit mehreren Jahren
vorhandenen Bedürfnis nach einer guten Aufzählung der Schweizerpflanzen

zu genügen; durch die Ankündigung der Flora Moritzi's
hätten sie gehofft, einer zeitraubenden und mühsamen Arbeit
überhoben zu sein, sie sähen sich nun aber genötigt, ihren Plan doch

zu verwirklichen. — Dieses in Aussicht gestellte Werk wurde aber

nicht vollendet.
Es folgte dann eine in scharfer Form gehaltene Erwiderung

Moritzi's und eine nicht weniger schonungsvolle Duplik von Nägeli,
während Heer in der „Neuen Helvetia" 1844 eine 45 Seiten starke
detaillierte Begründung seines vor aller Öffentlichkeit abgegebenen

Urteils brachte. Es würde hier viel zu weit führen, diese ganze
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Kritik Heer's im Detail auszuführen. Ich erwähne hier nur noch,

was Schröter, der Biograph Oswald Heer's, im Kapitel „Verkehr
mit Schweizer Botanikern" (pag. 68/(39) schreibt: „In Genf war es

Alphome de Candolle, der sich von Heer dessen neue Entdeckungen
auf dem Gebiete der Flora ausbat und sein damaliger Konservator
Moritzi, der spätere Verfasser einer Schweizerflora, der unsern jungen
Naturforscher anfangs sehr von oben herab behandelte, später aber
durch die scharfe Kritik, die Heer an seiner 1844 erschienenen,
oberflächlich gearbeiteten „Flora der Schweiz" ausübte, sich wohl
von dessen Überlegenheit überzeugen musste. Moritzi ist einer der

wenigen, welche erfahren mussten, dass der so liebenswürdige und

wohlwollende Heer unter Umständen recht scharf werden konnte.

Erbarmungslos wird das Machwerk Moritzi's zerzaust und die

Angriffe Moritzi's gegen die „Zürcherische Schule", die Nachfolger
Hegetschweiler's, die er der Artenzersplitterung zeiht, zurückgewiesen.
Moritzi's naives Geständnis, dass er die Arten so umgrenzt habe,

„wie sie am leichtesten gemerkt werden können", reizt Heer's Humor.

„Da die ganz verkehrte Auffassung der „Zürcherischen Schule"
beweist, dass Herrn Moritzi das Merken sehr schwer fallen muss,
wollen wir gerne glauben, dass er sein möglichstes getan habe, um
dasselbe zu erleichtern." Schliesslich fasst er sein Urteil in folgende
Worte zusammen: „Bei einem Buche, das so durch und durch faul
und schlecht ist, wie diese Flora, an der ausser dem schönen Papier,
reinlichem Druck und dem eleganten Einbände fast nichts zu loben

ist, kann man sich eines gewissen Unwillens nicht erwehren."
Um immerhin ein abgerundetes Bild zu erhalten, sei hier noch

hervorgehoben, dass Moritzi die Hegetschweiler'sche Ansicht über
die Veränderlichkeit der Pflanzen, hervorgerufen durch äussere

Einflüsse, nie in Zweifel gezogen hat, (s. „Neue Zürcher Zeitung" 1844,

Nr. 150, „Pflanzen Graubündens", pag. 9, „Pflanzen der Schweiz",
Vorbericht), dass er aber die Ausführung dieser Idee durch Heget-
schweiler mangelhaft fand, eine Ansicht, der Oswald Heer gewiss auch

nicht fern stand (s. dessen Vorwort zu der „Flora der Schweiz" von

Hegetschweiler, pag. XII—XVII, „NeueHelvetia" 1844, pag.436/437).
Eine ungünstige Aufnahme bereitete Moritzi's Flora auch Schlech-

tendal, der Herausgeber der „Botanischen Zeitung", im Jahrgang
1844, pag. 614/615: „Offenbar soll diese Flora nur wegen ihres

kleinen Formats und abgekürzten Inhalts zum Handgebrauch sich
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empfehlen unci namentlich wohl den Reisenden, welche eine neueste
Flora der Schweiz suchen, in die Hände gegeben werden; aber die

Mangelhaftigkeit derselben geht aus zu vielen Punkten, namentlich
in den Charakteren der Gattungen und Arten und in den Angaben
über das Vorkommen der Pflanzen hervor, als dass sie irgendwie
einen wirklich brauchbaren und zuverlässigen Anhaltungspunkt böte..."
Gleichfalls in abfälliger Weise spricht sich A. Gremli in seinen

„Neuen Beiträgen zur Flora der Schweiz" 1887, 4. 11., anlässlich
einer Polemik gegen Brügger, den gründlichen Kenner der Biindner-

flora, der Moritzi wieder in den Vordergrund zu stellen suchte,
über dessen Werk aus. Indessen fehlte es nicht auch an
anerkennenden Urteilen, die, wie Moritzi sagt, ihm mündlich und schriftlich

„von kompetenter und unparteiischer" Seite durch „schmeichelhafte
Beifallsbezeugungen" zu Teil wurden, und die einen „schneidenden
Kontrast mit der erwähnten Kritik bilden." Unter anclerm schrieb

Zollinger an Moritzi (5. XII. 1845): „Deine Flora der Schweiz hat
unendlich gewonnen und sie gefällt mir, obwohl wie an jedem Menschen-

wcrke viel oder besser hie und da etwas daran auszusetzen fällt."
Ks ist leicht ersichtlich, dass angesichts all dieser Umstände

Moritzi mit seiner „Flora", die später auf dem Markte in Zürich
zu 40 Gts. käuflich gewesen sein soll, auch finanziell kein Glück
hatte, trotz ihres Vorteils, der ihr von keiner Seite abgesprochen
wurde, dass sie die neue und nach dem damaligen Stand beste Fin-

teilung des natürlichen Systems zur Grundlage hatte.
Fine kleinere Arbeit veröffentlichte Moritzi 1846 in Nr. 62

und 68 des „Echo vom dura", betitelt »Erörterungen über die Kar-
tojjdkrcmkheit«, die erst in jener Zeit (1845) verheerende Epidemien
in ganz Mitteleuropa verursachte: „Bei der Wichtigkeit, die das

nochmalige Auftreten der Kartoffelkrankheit nicht nur für die nächste Uni-

gebung, sondern für die ganze Schweiz hat, dürfte es nicht unangenehm

sein, neben den Beobachtungen über den Verlauf der Krankheit auch

einen Blick auf den gesummten Lebensprozess dieser Pflanze zu werfen."
Eine richtige Einsicht in den Vegetationsprozess wird auch auf
die rechten Mittel führen, die gegen das Übel anzuwenden sind.

Moritzi entwirft dann die Wachstums- und Vegetationsgeschichte
der Kartoffelpflanze und rät, das frische Kraut der Kartoffeln
wählend des Wachstums weder durch Abschneiden, noch durch Eggen
des Bodens wegzunehmen, noch auf andere Art zu beschädigen. Um

die Knollenbildung zu begünstigen, dürfe man die Erde nicht nur



327

nicht von der Wurzel wegnehmen, sondern man müsse sie im Gegenteil

dort anhänfen. Dann folgt eine Erläuterung der Kartoffelkrankheit

nnd ihrer Ursache, die zwar den heutigen Anschauungen nicht
mehr entspricht. Hierauf gibt Moritzi Ratschläge, wie man sich

der Krankheit gegenüber zu verhalten habe auf Grund zum Teil
eigener Untersuchungen. Dann regt er eine Umfrage bei den

Landwirten an, die von der landwirtschaftlichen Gesellschaft durch ein

einUissliches Fragenschema veranstaltet werden sollte, um ein möglichst

grosses Material zu erhalten. „Zum Schlüsse kann ich nicht umhin,
den Wunsch auszusprechen, dass die jungen Leute, die bestimmt

sind, die Landwirtschaft gründlich zu lernen, mehr mit der Pflanzen-

Physiologie vertraut gemacht werden. Denn es ist wirklich zum
Erstaunen, wie Leute, die sonst ein sehr gesundes Urteil haben, über
die einfachsten und wichtigsten Sätze dieser Wissenschaft oft so

schiefe und falsche Ansichten haben können. Es ist zu sicher, dass

ohne gründliche Kenntnis der Pflanzen-Physiologie eine rationelle
Agronomie nicht denkbar ist."

Eine Arbeit Moritzi's, die zu dessen Lebzeiten weder Anerkennung,
noch kaum Beachtung gefunden hatte, bilden seine 1842 in Solo-

thurn gedruckten »Reflexions mir l'espi'ce en histoire naturelle«, die

völlig im Sinne der heutigen Descendenztheorie gehalten sind, und

es blieb der neuern Zeit vorbehalten, dass auf die Bedeutung dieser

Schrift aufmerksam gemacht wurde. Es ist vorab das Verdienst des

Botanikers fl. Potonie und des Zoologen Arnold Lauf), Moritzi der
unverdienten Vergessenheit entrissen zu haben. Potonie hat 1881 in einer

„Aufzählung von Gelehrten, die in der Zeit von Lamarck bis Darwin
sich im Sinne der Descendenztheorie geäussert haben", auf den

Schweizer Botaniker aufmerksam gemacht, der übersehen worden

zu sein scheine. Er nennt ihn schon damals einen der bedeutendsten

Vorgänger Darwins. Im Jahre 1899 schrieb Potonie in einer Arbeit
„Abstammungslehre und Darwinismus":

„Die Geschichte der Wissenschaft will ihr echt! Die Kenntnis
derselben ist für den Gelehrten, um ein richtiges Verständnis und

um eine gebührende Würdigung für unsere heutigen Kenntnisse und

Meinungen zu gewinnen, unbedingt notwendig, und speziell die
Geschichte der Abstammungslehre muss uns jetzt, wo die Darwinschen
Untersuchungen eine so breite Grundlage auf dem Gebiet der
organischen Naturwissenschaft bilden, von besonderem Interesse sein

Es ist bei der jetzigen, vielfachen Beschäftigung mit dem Gegen-
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stand auffällig, dass nächst Lamarck einer der bedeutendsten

Vorgänger Darwins bis .jetzt vollständig Libersehen worden ist. A. Moritzi
veröffentlichte im Jahre L842 zu Solotliurn ein Werk, welches den

Titel führt: „Reflexions sur l'espcee en histoiro naturelle" (Jle-

trachtungen über die Art in der Naturgeschichte) und diesem Titel
entsprechend gänzlich mit Betrachtungen über den naturhistorischen

Begriff der Art erfüllt ist, die völlig im Sinne der heutigen Des-

cendenz-Lehre gehalten sind. Diese Betrachtungen führten ihn zu
einer so vollständigen Verwerfung des seitherigen Artbegriffes, dass

er, wie er in der Vorrede bemerkt, nur deshalb dem Buche nicht
den Titel „Die Art existiert nicht", oder etwa „Ein allgemeines
Vorurteil" oder einen ähnlichen Titel gegeben habe, weil er
überzeugt, sei, dass man in diesem Falle von seinem Buche nur die
Aufschrift lesen würde."

Eine eingehende Würdigung haben dann die Moritzi'schen Ideen in
dem diesem Heft beigedruckfen Vortrage gefunden, den Arnold Lavß
am internationalen Zoologenkongress 1904 in Bern über „Alexander
Moritzi, ein schweizerischer Vorläufer Darwins", gehalten hat.

Wie wenig indessen Moritzi, selbst bei seinen Freunden, für
seine Ansicht Zustimmung fand, geht u. a. hervor aus einem Briefe
Zollinger's (17. VI. 1843): „Die Zusendung der 2 Broschüren
verdanke ich. Sie haben mich lebhaft interessiert, die grosse zumal,
mit der ich jedoch noch lange nicht ganz einverstanden bin. Wie
mangelhaft auch der Begriff der Spezies zur Zeit noch sein mag,
scheint mir, dass Du ihn nicht vernichtet hast. Wenn Du die

Gleichzeitigkeit der Spezies wegkennst, so kommst Du auf eine
zeitliche Aufeinanderfolge derselben hinaus. Entweder gibt es Urspezies,
oder alle Pflanzenindividuen, die je bestanden, bestehen und bestehen

werden, bilden zusammen nur eine, die ursprünglich in einem oder

mehreren Individuen geschaffen wurde." Ferner aus Briefen Moritzi's
an de Candolle (14. Mai 1842): „Je vous envoie une brochure que

je viens de publier en fran^ais. Conane le sujet, auquel eile est

consacree, doit interesser les naturalistes, je vous prie de la lire et

de me faire part des observations qu'elle fait naitre en la lisant-
Je m'attends ä des objections graves" und (30. Juni 1842): „J'ai
refleehi ä ce que vous vouliez bien m'ecrire sur la brochure que je
viens de publier ou plutöt sur son coutenu; mais il serait trop long
d'entrer ici dans une discussion. Je me contenterai pour le moment
de rectifier une erreur, que vous avez sur mon opinion au sujet des
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genres et families. Je ne les crois pas plus fondes dans la nature

que l'especo. Mais je crois neamnoins neccssaire de faire des groupes
plus etendus qu'on peut aj)peler genres et families ou autrement."
Dürfen wir hieraus den Schluss ziehen, dass de Candolle in der Tat,

Moritzi mit „objections graves" entgegengetreten sei, so geht dies

sicher aus dem Nachruf de Fandolle's hervor, worin er schreibt:
„11 avait reyu de l'ecole de Hegetschwyler des idees qui me pa-

raissent peu justcs sur un point fondamental de l'histoire naturelle,
la constitution de l'cspece. Tonte fois, je me bäte de le dire, dans

l'application, ses ouvrages ne s'en ressentaient pas. II evitait par
du tact et de la prudence les inconvenients d'une certaine theorie,
oil l'existence de l'cspece est mise en doute."

Lang glaubt die Angahe de Candolle's, dass Moritzi seine des-

cendenztheoretischen Ansichten aus der Schule Hegetschwyler's
empfangen habe, in Zweifel ziehen zu müssen, und wohl mit Recht.
Zwar schreibt Moritzi in seinen Pflanzen (Traubündens 1839, pag. 9:

„Wie fast jeder Botaniker ein eigenes Feld der Wissenschaft
bearbeitet, so hat sich auch IL Hcgetschweikr die Aufgabe gesetzt,
den verwandtschaftlichen Zusammenhang der Spezies nachzuweisen,
und wenn auch hie und da die Zusammenstellung etwas gewagt
erscheint, so muss man immerhin zugehen, dass er die Idee, die

Abänderungen der Pflanzen aus den äusseren Einflüssen zu erklären,
bisher am besten durchgeführt hat." Aber wenn auch Hegetschweiler
den äussern Bedingungen einen wesenfliehen Einfluss auf die
Veränderlichkeit der Arten zuschreibt und seine dahinzielenden Arbeiten
von grossem Scharfsinn zeugen, so hat er, wie dies auch Oswald

Beer betont, diese Ideen in sich nicht genügend zum klaren Be-

wusstsein gebracht und ausgestaltet, da es ihm hiezu an der nötigen
Zeit gebrach, während wir bei Moritzi die Idee von der Veränderlichkeit

der Arten und besonders den Gedanken der stufenweisen

Entwicklung der Organismenwelt mit aller Klarheit und Deutlichkeit
ausgesprochen finden.

d. 1846 — 1850.

Ks wurde oben erzählt, wie Moritzi im Jahre 1846 seine

Lehrtätigkeit in Solothurn aufgeben musste und sich infolgedessen im
Herbst 1847 zunächst ins Privatleben nach Chur zurückzog, wo er
laut „Bündner-Zeitung" 1848 Nr. 5 in der Poletta, Vt Stunde ausserhalb

der Stadt, auf der Strasse nach Ems wohnte. Hier war er
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vorerst ohne Stellung, führte ein bescheidenes Dasein und musste

von seinem Bruder Conrad unterstützt werden. Er, der von Jugend
auf durch Arbeit mit dem Leben zu kämpfen hatte, konnte aber

nicht untätig bleiben, und so wandte er sich, umgeben vom
Wohlwollen und der Achtung seiner Mitbürger, bald öffentlichen
Angelegenheiten zu. „Quant ä moi", schreibt Moritzi am 2-1. März 1848

an de Candolle, „je me trouve beaucoup mieux ä nion aise ici qu'ä
Soleure. Je connais tout le monde, et toutes les personnes un peu

marquantes me connaissent aussi; je jouis, je crois, de la confiance
des gens de bien, et si ces gens continuent, ä avoir le dessus suites

autres, je ne suis pas en peine pour mon avenir." Seine

Beschäftigung mit botanischen Dingen hatte Moritzi nie aufgegeben^
und er unternahm von ('hur aus Exkursionen, von deren Ausbeute

er fortwährend an den botanischen Garten in Genf abgab. Dafür
bat er sich Samen von Bäumen und Sträuchern nicht schweizerischer

Herkunft, sowie neu eingeführter geniessbarer Pflanzen aus. Er
ersuchte um Übersendung von Absinth-Pflanzen; er war bestrebt,
sicli Kenntnis von deren Kultur, der Fabrikation des Derivates, des

Preises, der Aussichten für diese Industriebranche etc. zu verschaffen.
Es ist ferner das Verdienst Moritzi's, dass die von Genf im

Tausch erhaltenen Pflanzen, besonders Ziergehölz und perennierende

Stauden, dazu verwendet wurden, den frühern sog. „Galgenbühel"
(wo bis in das erste Drittel des 19. Jahrhunderts der Richtplatz war)
mit seinen kahlen, trockenen Wänden, in eine schöne, städtische

Anlage umzuwandeln, und dass diese mit dem freundlicher klingenden
Namen »Rosenhügel« bezeichnet wurde. Heute bildet der Rosenhügel
unmittelbar ob Cliur, am Fusse des Pizokels und hart an der
Landstrasse nach Malix, ein von reinlichen Fusswegen durchzogenes Htigel-
plateau mit lauschigen Plätzchen und Ruhebänken, von wo aus man
das Churer Rheintal mit seinem Gebirgskranze frei überschauen kann.
Die Absicht Moritzi's bestand darin, einen botanischen Garten mit
öffentlichen Anlagen einzurichten. Den Entwurf eines Planes arbeitete
ihm der in Bern lebende Oberforstinspektor Dl J. Coaz aus. Wie
dem „Freien Rhätier" 1879 Nr. 100 zu entnehmen ist, sollen sich
zwei andere Persönlichkeiten um den Rosenhügel mehr verdient
gemacht haben, nämlich vor allem Herr Oberst J. U. Planta-Reichenau,
welcher lange Zeit die Inspektion über denselben aus besonderer
Vorliebe geführt und sehr viel für die Ausschmückung getan habe.

Filter ihm sei auch Herr Forstinspektor Eckert sehr tätig gewesen
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für die Umschafiüng dieser Richtstätte in eine Zierde der städtischen

Umgehung. Es darf aber nach den Dokumenten der Vierzigerjahre
als festgestellt betrachtet werden, dass Moritzi der Gründer der

Anlage und die Seele der Unternehmung war. — Endlich hat sich

auch die naturforschende Gesellschaft laut Protokoll vom 11. Juni
1850 um den Rosenhügel angenommen.

Schon im Jahre 1820, als Moritzi von München nach Uliur
zurückkehrte, wurde von der dortigen naturforschenden Gesellschaft
der fast seit ihrer Gründung geplante Versuch zur Durchführung
gebracht, einen kleinen botanischen Garten einzurichten, wozu die

Regierung hülfreiche Hand bot und einen „Teil des Gartens beim

ßegierungsgebäude zu diesem Zwecke einräumte. Ghirurg Tausend
übernahm die Resorgung desselben mit Hülfe des für den Regierungsgarten

angestellten Gärtners, Namens Tschaler; letzterer wurde aber
bald unbotmässig und verlangte nebst freier Wohnung fl. 150 Jahreslohn;

es ging dies aber Uber die Mittel der Gesellschaft" (Lorenz).
Es gelang dann Dl' Eblin, die Besorgung des Gartens unter günstigen
Verhältnissen ins Werk zu setzen. Die Peteiligung Moritzi's an
diesen Bestrebungen, und wie er auch eine Zeitlang persönlich die

Leitung der Arbeiten besorgte, wurde oben (pag. 260/202) dargetan,
ebenso wie Schwierigkeiten finanzieller und anderer Natur das

Institut nach ziemlich kurzer Zeit; zu Falle brachten. Später (1855—1861)
wurde wieder ein ähnlicher Versuch gemacht, aber gleichfalls mit
nur kurzem Erfolge.

Im Jahre 1848 sollte sich der Lieblingsgedanke Moritzi's
verwirklichen. Die nötigen Mittel zu seinem .Projekte hatte er
durch ein von ihm ausgehendes Zirkular zusammenzubringen gesucht,

so dass die „Bündner Zeitung" 1848, Nr. öü melden konnte, dass

schon einige hundert Gulden unterzeichnet seien. Moritzi wandte
sich nun an den Stadtrat mit dem Gesuch, das Projekt an die

Hand zu nehmen und eine Kommission zu ernennen, die einen Plan
auszuarbeiten und über die Verwendung der Beiträge zu entscheiden

hätte. Moritzi sicherte seine Teilnahme zu und der Stadtrat entsprach
dann diesem Gesuch. Um möglichst wreite Kreise für sein Projekt zu

interessieren, veröffentlichte Moritzi im „Churer "Wochenblatt" 1848,

Nr. 39 einen längern Aufsatz »Eine neue Anlage«. Er schilderte darin
die historische und geologische Bedeutung des sich in einer unregelmässigen

Kegelform erhebenden Hügels, der mit seinem aus sandigem Ton
bestehenden Boden der Vegetation nicht ungünstig sei. Der Magistrat
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clor Stadt (Jhur hätte schon mehrmals Gelegenheit gehabt, diesen Hügel
mit dem umliegenden Boden zu verkaufen, allein er habe die

Anträge von der Hand gewiesen und sich die Benutzung dieses Platzes
im Interesse der Einwohner auf spätere Zeiten vorbehalten.
Inzwischen sei der Hügel auf Kies ausgebeutet worden, so dass das

ganze in der letzten Zeit einen widrigen Anblick darbot, der mit
den übrigen Umgebungen der Stadt ziemlich kontrastierte.
Verschiedene Umstände seien einer Neugestaltung dieses Ortes hinderlich

gewesen, wie Inanspruchnahme der Finanzen durch andere

Unternehmungen, Teuerung des Winters 1846/47, Bürgerkrieg etc.

Dem Gemeinsinn der Bürger sei es vorbehalten geblieben, durch

freiwillige Beiträge die Ausführung einer nachhaltigen Verbesserung
ermöglicht zu haben. Der Anfang mit den Erdarbeiten sei bereits

vor einigen Wochen gemacht worden und schon sei der obere Teil,
der eigentliche Hügel, nach allen Seiten fertig. Aufgabe im
kommenden Winter sei es nun, darüber zu beraten, was und in welcher
Art und Weise angepflanzt werden solle. An einem werde dabei
festzuhalten sein, dass nämlich die Kontribuenten eine für Erholung
angemessene Anlage erwarten. „Lässt sich aber, fragen wir hier,
das Nützliche nicht mit dem Schönen verbinden? Liesse sich mit
einem angenehmen Spaziergang nicht auch eine Anlage verbinden,
in welcher alle Bäume und Sträucher, die unser Klima vertragen,
wie die Nordamerikanischen, Sibirischen, sowie auch ein Teil der

Südeuropäischen repräsentiert wären Wäre es nicht wünschenswert,
wenn wir für unsere Schulen, für unsere Förster und Landwirte einen

Ort hätten, wo sie eine Menge fremder Gewächse beisammen antreffen
und ihre Namen auf angehäugten Täfelchen lesen könnten etc.? ."

Moritzi hatte die Genugtuung, am 9. Oktober 1848 an de Can-

dolle schreiben zu können: „J'ai reussi ä etablir ä (hire une espece
de jardin botanique et publique moyennant des souscriptions parti-
culieres." Und am 21. März 1849 schrieb er nach Genf: „Monsieur,
je profite de l'envoi d'une holte pour vous faire parvenir ces lignes.
J'ai ä vous accuser la reception des graines que votre jardinier
avait prepare pour moi, et j'ai appris avec satisfaction par la lettre

que vous avez bien voulu y joindre que l'expedition des arbres et
arbustes ne tardera pas ä s'effectuer. Je me rejouis de les voir
arriver, et la pensee qu'un jour il se trouvera ä Loire un rejetton
du Jardin botanique de Geneve me procurera dans mes vieux jours
des reminiscenses agreables de ma jeunesse", und am 3. Januar 1850:
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„Ce li'est pas prccisement un javdin botanique que j'ai fonde a Coire;
c'est plutot un arboretum que j'ai etabli sur line hauteur qui a ete

rhangee par ee fait, en une promenade publique." Und diese

Anlage, deren Gründung das unzweifelhafte Verdienst Moritzi's ist,
hat sich bis heute erhalten.

Mit der Demission de (Jandollc's als Professor der Genfer
Akademie und als Direktor des botanischen Gartens hörten Moritzi's
.Beziehungen mit diesem Institut, nicht aber mit seinem Gönner,
auf (3. I. 1850): „Monsieur, j'ai appris avec un vif regret par votre
derniere lettre la demission que vous avez donnee commc Professeur

a l'Aeademie et comme Directeur du Jardin botanique. II est vrai
que, depuis la sortie de plusieurs de vos collogues de l'Aeademie, je
prevoyais un pen cette decision, et je n'en ai pas ete surpris. Le
regret n'est pour cela pas moins grand chez moi parce que vous
m'avez rendu dans l'une et l'autre qualite mainte service pour les-

quels je vous exprime encore ici nies remereiments Quant, a

vous personellement, je n'ai qu'ä vous feliciter du changement, car
vous aurez bien de travail et d'cnnui de moins et vous pouvez vous

livrer avec plus d'application a vos travaux litteraires. La science

gagnera, et vos belles collections auront une utilite etendue

A [»resent que vous avez votre temps a vous, je nie Hatte un pen

quo vous t'erez prochaincment un petit four dans les Grisons ."
Den politischen Angelegenheiten und Tages fragen .jener Zeit

brachte Moritzi auch int'hur stets grosses Interesse entgegen, ohne

selbst ein ausgesprochener Parteimann zu sein. Dennoch war er
ein freisinniger Mann im wahren Sinne des Wortes in Staat und

Kirche und bewies das vornehmlich dadurch, dass er seiner

Überzeugung freudig jedes Opfer brachte, was ihn in einigen Gegensatz

zu seinem Vater gebracht haben soll. Ich zitiere hier aus jener
Zeit noch einige Stellen aus Briefen an de Gandolle, da diese ja
am besten geeignet sind, das persönliche Wesen zu charakterisieren:

„27. Dez. 1847. Que pensez vous de la tournure que les affaires
suisses out prises? Latrouvez-vousrassurantepour l'avenir? J'aimerai
assez connaitre votre opinion lä-dessus, parce que j'ai trouve que vous

avez un coup d'oeil sür en pareille matiere."

„24. März 1848. En politique nous avons peut-etre, de tous les

cantons, le moins ressenti le choc violent dans les Grisons. Jamais
la liberte de la presse n'a ete interrompue; aueun acte de spoliation
ou de violence n'a ete connnis pour cause politique; les gens d'opi-
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iiion differente ne se scparent pas pour cela, et, on recommit aver
plus de sincerite les bonnes intentions d'aclversaire pn'on commit.
Mais il taut aussi dire, qu'aucun chaugenient quelquc desirable qu'il
puisse etre, ne s'est opere jusqu'ici dans nos institutions'. Co n'est

qu'ii present que l'on comnience a se renmer un pen Ijes
nouvelles nous pleuvent de toutes parts. Ces jours les recits les plus
contradictoires circulent sur la Lombardie. De tous ces bruits il me

parait resulter que les troupes autricbiennes se sont retires de Milan,
mais qu'elles occupent le chateau „Castello" et qu'elles cement la

ville. Du moins ici on n'a aucune nouvelle venant directement de

Milan. Des secours affluent de toutes parts a la ville cerium. Si ce

soir nous arrivent des nouvelles interessantes je vous les ecrirai ici
au crayon, parce que je compte porter cettc lettre ce soir ii la poste

pour (ju'elle puisse partir demain matin ä f> lieu res."

„2(5. März 1848. Point de nouvelles ofi'icielles, sauf le rapport
du consul suisse (d'liier), qui (lit ([lie les troupes autricbiennes out

quitte les alentours de Milan; elles se seraient dirigees vers Berganie
et Lodi sur deux colonnes. La poste arrivee cette nuit n'a rien

apporte qui ait ranime rentliousiasnie des liberaux. A Dcrgaiue 1111

corps de troupes autriches de 800 homines s'est retire dosarnic. U11

bruit egalenieut incertain, mais provenant de source imperiale, vent

qu'un corps de troupes pieniontaises serait venu au secours dos

Lombards, mais det'aits par les troupes de l'eniporcur. II parait aussi

qu'011 est battu avec opiniatrete dans Milan meine. Les soldats
auraient ete rccus par des pierres, eau chaude etc. jetes par les

t'enetres et les Croates, furieux de cet accueil seraient months jus-
qu'au quatrieme des maisons en jettant par les fenetres jusiiu'aux
f'emmes Le Grand Conseil a decide liier de mettre sur piquet
un on deux bataillons. Aujourd'hui „Volksversammlung" au Neuhof

a 2 lieues de Loire."
„2. Juli 1848. On apprend a present si pen de Geneve qu'011

est teilte de croire qu'il y regne la plus profonde tranquillite. Dependant

il ne doit pas en etre ainsi; parce que je m'imagine que les

evenements de France y trouvent 1111 grand retentissement et que
nos affaires federates auront aussi line grande influence sur les

affaires de votre canton. On dit que sur nos frontieres vers le

Tirol les hostilites vont recommencer. Un corps de Piemontais muni
d'artillerie doit, a ce qu'on croit, essayer line invasion dans le Tirol
tout pres de nos frontieres sur le Stelvis."
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„21. März 1849. Nous vivons pour le moment dans une tran-

quillite parl'aite, et les autorites commencaient a preparer des lois

organiques devenues necessaires dcpuis l'introduction du nouveau

pacte föderal. Voila <|ue tout d'un coup la question italienne nous

suscite de nouveaux embarras et peul-etre des clioses plus mauvaises

encore. Ici personne ne songe a aider les Italiens bien que les

sympathies pour un peuple qui chcrche a se defaire de la domination

etrangere soient toujours les meines qu'au commencement de la lutte.
Quant au\ capitulations, je crois que les Grisons voudront tenir la

parole donnec quand meine cola devient dure.
De meine que pendant la premiere revolution franqaise les

embarras financiels out beaueoup contribue a grossir l'avalancho re-

volutionnaire, je crains que la meine cause ne produise le meine et'fet

encore cette fois; car a cettc question so lie l'existence et le bien-

etre de tant de families qu'il est impossible de toucher les finances

sans froisser les interets personnels. La question financielle nous

suscitera probablenient aussi dans les (Irisons des difficnltes et peul-
etre des troubles parcc que nos paysaus, n'ayant jamais pave de

temps immemorial des impöts directs, ne se soumettrout a cette
innovation qu'ii contre coeur et ne eedant qu'a la force."

„16. Oktober 1849. Nous vivons pour le moment dans un grand
ealme politique dans les Orisons. Oe n'est que de loin qu'on voit
surgir des linages, lesquels, bien que loin de la politique, lie sont

pas moins a craindre. Les finances de notre canton sont peniblement
afl'ectees par les nouveaux lois sur les douanes et les impöts, et
si deja avant ce cliangcment on avait de la peine a s'en tirer, il
deviendra [iresqu'impossible dorenavant. Notre population n'a jamais

paye un impot direct et sera des plus renitentes quand le gouvcr-
uement y aura recours; et cependant il ne pent guere faire autrement.
La ville de Loire est aussi dans do pareils embarras pour sa part
speciale. — Les affaires paraissent se remettre a Geneve, du moins

on lie lit plus dans les journaux de ces cris de detresse comme
autrefois. La politique radicale parait aussi se calmer."

„3. Januar 1850. En fait de politique, nous nous trouvons assez

bien dans les Grisons. Les partis politiques si tranches et aigris
ipi'ils etaient du temps du ISonderbund, se sont presque entierement
fondus. ("est l'effct de nos institutions et cle notre caractero, et si

l'exces de principe democratique qui se trouve dans les premieres,
nous empeche souvent de jouir de certains bienfaits sociaux, cet
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cxces nous evite aussi les haines eternelles eL separation en deux

camps hostile« et permanents. Mais les nouvelles institutions nous

ameneront bientot un fruit bien aigre auquel les gens prevoyants
se sont attendus et qu'ils out indique bien (|u'iinitilement a la
population. Oe sont des impöts inaccoutumes. ("est line question qui
touclie bien autrement notre peuplo que les institutions nouvelles,
et il 11'est pas douteux que eette question ne soit pas d'1111 grand
embarras pour 110s autorites."

Rege Beziehungen verbanden Moritzi mit der NaturJ'orschenden
Gesellschuft Graubündens. Laut Protokoll war er vom L4. Mai 1829

an, also seit seiner Rückkehr von München, Mitglied dieser Gesellschaft

und blieb es ganz sicher bis 1813(5. Dann zeigen die Protokolle
eine Lücke bis 18,'39. Am 28. März 1839 „meldete Herr Forstinspektor
Bohl den Beitritt des Herrn Moritzi in Genf zu unserem Verein",
der in jener Zeit sehr mit seiner Existenz zu kämpfen hatte (s. Lorenz,
Geschichte der naturf. Ges. Graubünden). Moritzi blieb also wohl

auch, als er Chur dauernd zu verlassen gedachte, mit dem Vereine
verbunden. Dagegen erschien er als anwesendes Mitglied in der
Gesellschaft laut Protokoll zum ersten Mal wieder am 8. März 18-18.

I11 diesem Jahre wird er auch zum ersten Mal als zahlendes Mitglied
im Rechnungsbuch genannt mit einem Beitrag von f. 4. 17, während
die andern Mitglieder, wie übrigens 1849 und 18f>0 auch Moritzi,
nur mit f. 3. 30 eingetragen sind. Ob die Bemerkung von 1); Lorenz,
dass Moritzi 184(1 Bibliothekar der Gesellschaft gewesen sei, richtig
ist, konnte ich nicht feststellen; sicher ist, dass Moritzi damals
noch in Solothurn war. Dagegen erwähnt das Protokoll der Sitzung
der wissenschaftlichen Sektion vom 31. Januar 1846 den Vorschlag,
ö5 Ehrenmitglieder zu ernennen, deren Namen einzeln aufgeführt
werden. In der Liste erscheint Moritzi unmittelbar neben Oswald

Heer; ferner finden sich hier die Namen eines Kölliker, Nägeli,
Mousson, Studer, Agassiz, de Oandolle, Schinz u. a. — Von den

Mitteilungen und Vorträgen Moritzi's finden wir in den Protokollen
verzeichnet: (26. Sept. 1839) „Herr Alexander Moritzi hatte dem

Herrn Dl Eblin Samen des Polygonum linctoriurn von Genf gesandt
und dieser ein schönes Exemplar erzogen, welches er der Versammlung

vorweist etc.", (15. März 1848) »Uber die echte Rhabarber-

pflanze und deren toiinschbare Kultur in unserm Lande«, (29. März
1848) » Vonveisung von javanischen Fackeln, aus Kautsc/mk, Produkt
der Ficus careta«, »Vonveisung indianischer Schwalbennester«, wobei
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IMoritzi seine Ansicht über die Entstellung derselben kundgab. Am
13. November 1849 „teilt Herr Ratsherr Moritzi mit. dass er behufs
den Studiums von Übergangsformen Legföhren aus höhern Gegenden

in unserm Tale gesät habrf. — Moritzi erschien in seiner letzten
Lebensperiode fast regelmässig in den Sitzungen. Der „Bericht über
die Tätigkeit, der naturforschenden Gesellschaft Graubündens im

Gesollschaftsjahr 1849 L350", erstattet von I)!' G. Mosman, erwähnt
Moritzi als „eines der tätigsten unserer Vereinsmitglieder" und nennt
ihn „einen wackern Vercinsgenossen, einen eifrigen [Morscher der
Naturverhältnisse unseres Kantons". Grosse kraule bereitete Moritzi
das Zutrauen seiner Mitbürger, die ihn auf Grund seiner
gemeinnützigen Bestrebungen zum Mitglied des Stadtrates und Schulrates
erwählten. Die naturforschende Gesellschaft ehrte Moritzi dadurch,
dass sie ihn l'iir das Vereinsjahr 1848/49 zu ihrem Präsidenten ernannte.
Das Rrotokoll vom I'd. .Juli 1848 berichtet uns hierüber, dass der
bisherige Präsident wegen nahe bevorstehender Abreise von Glnir sein

Präsidium niederlege. Nach den Statuten stand es dem Vorstände zu,
bei Austritt eines seiner Mitglieder sich durch eine provisorische
Wahl zu ergänzen, welche dann Gültigkeit hatte bis zum Zusammentritt

der nächsten für eine definitive Wahl zu berufenden
Generalversammlung. Die Wahl des Vorstandes fiel nach gepflogener
Diskussion »mil Einstimmigkeit auf Herrn Professor Alexander Moritzi
von Ghnr«. Am 25. Oktober 1848 leitete Moritzi zum ersten Mal
als provisorischer Präsident die Verhandlungen der Gesellschaft.
Am 21. November 1848 erfolgte die definitive und reglenientarische
Wahl Moritzi's zum Präsidenten durch die Hauptversammlung. Als
ein Jahr später, am 13. November 1849, nach mehreren Ablehnungen
Porstinspektor Wegmann zum Präsidenten vorrückte, blieb Moritzi
im Vorstande. Unter der Leitung von Moritzi fand eine
augenscheinliche Vermehrung der Mitglied erzähl statt; der Bestand stieg
von zirka 30 anfangs 1848 auf 42 im Jahre 1849. In die gleiche
Zeit fällt auch die Statutonrevision von 1848. Die „Revidierten
Statuten der naturforschenden Gesellschaft Graubündens", November

1848, sind unterzeichnet vom Präsidenten A. Moritzi und Sekretär
Dl Moller.

Als Mitglied der »Schweizer. Naturforschenden Gesellschaft«

wurde Moritzi am 21. Juli 1829 in der Versammlung auf dem Hospiz
des Grossen St. Bernhard aufgenommen und blieb es bis 1850. In
der Versammlung zu Genf (1845) hielt Moritzi in der „Section de

DO
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Botanique" einen Vortrag über Zollinger's Reiseunternehmen und

wies dabei eine grosse Sammlung vor, die er den Zollinger'schen
Sendungen entnahm, worunter besonders die Prima tu imperially in
den Verhandlungen erwähnt wird. Eine Arbeit AIoiitzi's land
Aufnahme in den Denkschriften der Gesellschaft (s. pag. 2(15).

Im Zusammenhang mit dem Wirken im naturforschenden Kreise
in ('hur steht die Gründung des »Neuen Volkxbluf/ey« durch Moritzi.
Dieses hatte hauptsächlich den Zweck, die Vorträge der
naturforschenden Gesellschaft zu allgemeiner Kenntnis und die Mitglieder
auf dem Lande in nähere Verbindung mit dem Zentralsitz der
Gesellschaft zu bringen. Das Blatt ist flott und klar geschrieben,
soweit es Moritzi'schc Arbeiten sind. Der Stil ist äusserst wohltuend

gegenüber dem damaligen, von früher her noch nachklingenden
Schwulst in Kede und Schrift. Moritzi zeigte, dass er nicht nur
in Bezug auf naturhistorische Bildung, sondern auch durch das

Verständnis nationalökonomischer Kragen über viele seiner Mitbürger
weit hervorragte. — Die erste Nummer des „Neuen Volksblattes"
ist datiert: Donnerstag, 18. Oktober 1840 und trägt die Überschrift
„Probeblatt". Das Blatt erscheint wöchentlich einmal, einen halben

Bogen stark. Der .Jahrgang kostet in Clnir II. I. 80 Kr. Bis Neujahr

1850 kostet das Abonnement in Gluir 27 Blutzgcr. Expedition
durch G. Hitz. Die Mitglieder der naturforschenden Gesellschaft
erhalten das Blatt gratis. Die vonMoritzi unterzeichnete Einführung
des „Neuen Volksblattes" erfolgt unter dem Titel: »Beharrlichkeit
fährt zum Ziel«. Wer einen vernünftigen und unter gegebenen
Umständen erreichbaren Zweck verfolgt, sagt Moritzi, die rechten Mittel
anwendet, sich nicht überschätzt und seine Mitmenschen richtig
beurteilt, der gelangt mit Zeit und Mühe zu seinem Ziel. Es kann
manchmal lange gehen, bis er dahin kommt, es kann sogar lange
gehen, bis er nur einen Anfang eines Erfolges wahrnimmt -- aber

am Endo wird er durchdringen, wenn er mit Anstrengung und
Beharrlichkeit kämpft. Von dieser Überzeugung beseelt, nimmt Moritzi
ein Projekt wieder auf, das schon achtmal in Bünden in verschiedener
Korm versucht, bald längere, bald kürzere Zeit ausgeführt und dann
wieder aufgegeben wurde. Das „Neue Volksblatt" soll ein periodisches
Blatt für Verbreitung gemeinnütziger Kenntnisse sein. Den ersten

derartigen Versuch bildete ein Blatt, das im .Jahre 1778 unter dem

Titel »Der Mannigfaltige« erschien, ohne Angabe des Verfassers, nur
mit dem Motto versehen: „ Die ganze Erde hat keine angenehmere Ge-
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gend für uns als unser Vaterland". Im Jahre 17 79 gründeten zwei Männer

Salis-Marschlins und Arnstein den »Sammler« mit dem Motto „Quare
agite, o proprio* general im discite cnllus, Agricolao etc." (\rirgil)
und führten ihn bis ins Jahr 1784 fort, nach Moritzi's Urteil ein vorzügliches

Blatt. „Man ist erstaunt, Uber die Fülle und Gründlichkeit
der Kenntnisse, die in dieser Zeitschrift niedergelegt wurden, erstaunt
über die Strebsamkeit, die damals in den bemittelten Klassen des

Bandes sich kundgab, über die Teilnahme und Einsicht, die zur
Hebung des materiellen Wohls auch die Geistlichkeit an den Tag
legte, während jetzt ein guter Teil sich in theologischen Systemen
und Spitzfindigkeiten verliert. Ein Catani, Pol, Zodrell, Gujaii,
a Porta glaubten damals den Willen Gottes besser aus dem lebendigen
Quell der Natur als aus den Büchern und menschlichen Traditionen
zu schöpfen und waren daher dem Volke nicht bloss Hinweiser auf
das Jenseits, sondern auch Wegweiser und nützliche Katgeber für
das Diesseits, für den dornenvollen Pfad des Erdenlebens." — Ein
anderes Unternehmen dieser Art ging von der ökonomischen
Gesellschaft Graubündens aus, welche die kleine Summe, die der Kanton
ihr darbot, darauf verwendete, den »Neuen Sammler« zu gründen,
der von 1804 an in sieben Jahrgängen erschien. Auch dieses Blatt
bot eine Menge interessanter Aul'sälze und Notizen. Durch die

Versammlung der schweizerischen Naturforscher im Jahre 182(5 in ('lnir
erfolgte der erste Anstoss zur Konstituierung der naturforschenden
Gesellschaft des Kantons, deren Zweck ähnlich dem der frühem
ökonomischen Gesellschaft war und deren Bestrebungen durch die

hohe Landesregierung während einer ziemlichen Anzahl von Jahren
durch einen Beitrag gefördert wurden. Vom Jahre 1829- -18ÖJ

wurde aus diesem Beitrag das »lUlnelnerische, Volkshlatl« unterstützt,
dessen Zweck der gleiche war, wie einst der des „Sammler". Dieses

Unternehmen, wie noch einige ähnliche andere, mussten aber nach

einiger Zeit wieder aufgegeben werden, so auch ein Versuch von
Moritzi selbst, den er im Jahre 1848 machte, an das „('lnirer Wochenblatt"

einen ökonomischen Teil anzuhängen, der als direkter
Vorläufer des „Neuen Volksblattes" zu betrachten ist. Das „('lnirer
Wochenblatt, ein Blatt für alle Stände unseres Kantons", brachte
1848 in ihrer Nr. 88 erstmals als Anhang den von Moritzi

redigierten »Ökonomischen Teil«. „Seitdem das bündnerische Volksblatt",
schreibt Moritzi im Prospektes, „sich in ein rein der Unterhaltung
gewidmetes Blatt umgewandelt hat, ist die Reihe der seit Jahren
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erschienenen kleinen Publikationen, die mehr oder weniger speziell
die fnteressen der btindnerischen Nationalökonomie sieh zur Aufgabe
gesetzt hatten, unterbrochen, und da seit diesem letzten Versuch

von keiner Seite Anstalten getroffen worden, diesen Faden wieder
aufzunehmen — ohne Zweifel, weil die politischen Freignisse alle
andern Fragen in den Hintergrund drängen — so entsteht eine Micke
in der periodischen Literatur Graubündens", und diese Lücke
auszufüllen, sollte Zweck des „Ökonomischen Teiles" sein zur Besprechung
der Interessen der btindnerischen Landwirtschaft und der Gewerbe. Die
erste Nummer brachte einen Artikel: »Was ist mit den, Kartoffeln
zu machen?«, der eine Fortsetzung bildet zu einem bereits in Nr. Öä

erschienenen Aufsatz von Moritzi. Da die Kartoffelkrankheit sich

wieder zeigte und fast in allen Gegenden Graubiindens angesteckt e

Kartoffeln in Menge ausgegraben wurden, unterzog der Verfasser
die Mittel, die man bisher angewendet, um die Fäulnis zu verhindern,

die aber nach Erfahrung der letzten Jahre alle fehlgeschlagen

hatten, einer Prüfung. „Es ist bekannt", sagt dann Moritzi, „dass
das Salz fäulniswidrige Eigenschaften besitzt; es ist erwiesen, dass

man fleischige Früchte in Salzwasser lange aufbewahren kann und

dass sogar in grossen naturhistorischen Sammlungen Salzwasser statt
des kostspieligen Weingeists gebraucht wird, um solche Gegenstände

zu erhalten. Wie wäre es nun, wenn man sauber abgewaschene

Kartoffeln, die nicht sehr angesteckt sind, eine Zeit lang (etwa
24 Stunden) in Salzwasser legte, sie hierauf an der Sonne gut
trocknen Hesse und dann in den Keller oder auf einen Estrirh
brächte? Der mögliche Erfolg und Gewinn wäre wenigstens einen

Versuch wert, zumal die Ausgabe für das Salz gering ist; denn

nach dieser Operation würde sich das übrig gebliebene Salz aus
dem Wasser durch Abdampfen wieder herstellen lassen" etc. Dann
werden weitere Mittel in Vorschlag gebracht. „Wir müssen halt
immerfort lernen und, um zur Gewissheit zu gelangen, Versuche

machen."
Weitere zum Teil recht umfangreiche Artikel des „Ökonomischen

Teiles" sind: »Schmiedbares Messing«, »Aufzählung von
Futterpflanzen, die in Bünden wild wachsen«, »Fine neue Anlage« (siehe

oben, Rosenhügel), » Ober die Zerstörung der Wälder und ihre Folgen«,
»Die nalurforsehende Gesellschaft Graubündens«, worin der Zweck
und die Bedeutung dieser Vereinigung in der Gegenwart und in der
Zukunft dargetan wird, »Gutta Percha«, »Über den Wert und Nutzen
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neuer zweckmässiger landwirtschaftlicher Geräte und deren Einführung
in unserm Kanton »Sämereien von Eutlerkräulern«, »lioss-

kuslanien«, »Eher die Brunnenangelegenheil der Stadt Chur«, »Gute

Beispiele« (bezieht sich aui' Landwirtschaft), »Einiges über die natürlichen

Wiesen im Thurgau«, »Der neue Sammler«, »Trüffel«,»Umgestaltung

der französischen Seifenfabrikation«, »Bericht über zwei

Abhandlungen Boursiers in Bezug auf nicht befruchtete und doch

fruchtbare Eier des Bombgx Mori«, »Das Verhältnis der Chemie zur
Landwirtschaft«, »Uber die Rhabarberkultur in Graubünden«, worin
Moritzi für Einführungsversuehe der Rhabarberpflanze eintritt. „Ein
flüchtiger Anblick überzeugt jeden, Einheimischen wie Fremden", führt,

Moritzi aus, „dass in unserm Kanton viel Land entweder ganz
unbenutzt oder nur geringen Nutzen tragend, sicli findet." Es sei aber
im Interesse des Kantons Pflicht, trotz des rauhen Klimas den Boden,
wo es möglich sei, zu kultivieren. Nachdem er dann ein Bild der
Pflanze entworfen, deren Bedeutung und Existenzbedingungen
ausgeführt, bringt er seine Vorschläge, zunächst Kulturversuche an
verschiedenen Orten anzustellen, unter Einschluss der höhern
Gegenden der subalpinen und selbst des Anfanges der alpinen Region.
Bereits seien mit ziemlichem Erfolg einzelne Versuche mit Rheum
austräte gemacht worden. — Nicht weniger interessiert sich Moritzi
für die Kultur der Riesenrüben. Schon in Nr. 5 der „Bündner
Zeitung" 1848 und in Nr. 18 des „Liberalen Alpenboten" desselben

.lahres hatte er in zwei Artikeln »Die Riesenrübe« (Eine
landwirtschaftliche Notiz und Empfehlung), »Noch ein Wort über die Ricsen-
rüberi« die Einführung dieser Pflanze in Vorschlag gebracht. Zunächst

empfahl er nur Versuche, deren Durchführung eingehend beschrieben
wurde. Diese Versuche fanden eine unerwartet grosse Teilnahme von
Seiten der einsichtigen Landwirte. Im „Ökonomischen Teil" des „( 'hurer
Wochenblattes" brachte Moritzi dann später die gesammelten

»Erfahrungen über die Riesenrüben«, die er entweder selbst gemacht
hatte oder von andern über diesen Gegenstand mitgeteilt erhielt.
Da im vergangenen Frühling auf die Initiative von Moritzi hin eine

Menge Samen in jedes Tal Bündens abgegeben wurden, lagen nun

Versuche in grösserem Massstabe vor, welche befriedigende Ergebnisse

zeitigten.
Aus dieser gedrängten Übersicht des wesentlichsten Inhaltes des

„Ökonomischen "Teiles" ist ersichtlich, dass dieser in der kurzen
Zeit seines Erscheinens eine Menge anregender und allgemein inte-
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ressierender Arbeiten brachte; allein mit Ende des Jahres 1848

hörte das Erscheinen dieses Anhanges auf.

Kaum mehr Glück hatte Moritzi mit dem „Neuen Volksblatt",
das eine Fortsetzung des frühem Unternehmens war. Für dieses

leistete die naturforschende Gesellschaft einen Beitrag, der jedoch

„nicht so bedeutend ist, dass das Blatt sich dadurch halten könnte."
Von der Kantonsregierung' war wegen der finanziellen Bedrängnis
nichts zu hoffen. „Der ökonomische Teil des Blattes soll besonders

auch als Organ dienen, mittelst welchem die Mitglieder der
naturforschenden Gesellschaft, die ausser Cliur wohnen, ihre Wünsche.
Ansichten und Erfahrungen unter sich und ihren Gesellschaftsgenossen
in Chur mitteilen können." In der Sitzung vom 6. November 1841)

wurde von der naturforschenden Gesellschaft beschlossen, ihre
Anzeigen und Vorträge unter denselben pekuniären Verhältnissen ins

„Neue Volksblatt" einrücken zu lassen, wie vormals ins „Ohurer
Wochenblatt". Beim Abdrucken der Vorträge solle der Modus

eingehalten werden, dass nur nach gemachtem Vorschlage, welcher
durch Stimmenmehrheit durchgegangen sein müsse, ein Vortrag mit
Genehmigung des Referenten ins „Neue Volksblatt" eingerückt
werden dürfe.

Von den Aufsätzen, die im „Neuen Volksblatt" Aufnahme fanden,
seien hier erwähnt: »Lher den Anbau der Runkelrübe«, »Das
Rasenbrennen, ein tlauptmiltel, um unangebaute Ländereien auf die
wohlfeilste Art in fruchtbaren Zustand zu versetzen« (der naturforschenden
Gesellschaft vorgetragen), »Zweckmässige und nützliche Einrichtung
von Abtritten«, »Gute Beispiele aus dem eigenen Lande«, bezüglich
Landwirtschaft, Musterwirtschaft, Runkelrübe, Ratschläge für
Obstzucht, für welche Bünden anerkanntermasson besonders günstiges
Klima aufweist, »Bemerkungen über die Elfenbeinnusspalnie (Phgl-
elephas macrocarpa)«, »Das Verhältnis der Reisässe zu, den Bürgern
in Chur«, »Vorschriften zur Bereitung von Riegellack«, «Das neue

Münzsgstern«, »Die roten Flecken, auf Speisen u.s.n:.«, »Churer

Angelegenheiten«, »Neues Verfahren für den Verwurf von Zimmerdecken,

Wänden u. s. w.«, »Kehrt zur Natur zurück', Körperliche
Beschäftigung in den Schulen, Turnen etc.», »Bestellungen auf
Sämereien von Fntterkräutem«. Bei Anlass der Kulturversuche mit
der Riesenrübe wurde Moritzi mehrfach der Wunsch ausgesprochen,
er möchte auch Samen von andern Futtergewächsen kommen lassen,



wozu er sich vor einem Jahre entschlossen und zugleich eine kurze
Gebrauchsanweisung hatte drucken lassen.

Tu einem Leitartikel > Urläukruiujen für die Mitglieder der

nalurforschenden Gesellschaft« setzte Moritzi aus einander, wie er
als deren Präsident 1848 den Versuch gemacht habe, die Vorträge,
die im Schosse der „Naturforschenden" gehalten wurden, dem „Lhurer
Wochenblatt" anzuhängen. Nach vieler Mühe sei ihm endlich
gelungen, etwas der Art ins Geleis zu bringen, und er habe gehofft,
der Gesellschaft, eine ihr angenehme Nachricht mitzuteilen, als er sie

von seinen Schritten in Kenntnis setzte. „Wer sollte nun glauben,
dass es dennoch einigen Mitgliedern in Sinn kommen konnte, ihn
dafür zur Rede stellen zu wollen, class er ohne spezielle Anfrage die
Summe von 60 Gulden für sein Blatt in Anspruch nahm, die er der
Otto'schen Druckerei anbot (um den ökonomischen Anhang a. d.

Ohurer-Wochenblatt weiter zu führen) und die diese als zu gering
ausschlug Und doch ist es so. Wir brechen hier ab und fragen
einfach, hat er dies an der Gesellschaft verdient?" Auch das

Protokoll der naturforschenden Gesellschaft, von welcher Moritzi
45 Gulden für das Volksblatt bezog, erwähnt am 12. April und
22. Oktober 1850 einen Anstand, der die finanziellen Beziehungen
betrifft und wonach für das Volksblatt mehr Geld verwendet wurde,
als von der Gesellschaft angewiesen worden sei.

Moritzi war eine selbständige, wenig zugängliche, unter
Umständen sehr aggressive, rücksichtslose Natur, jedenfalls aber ein

Mann, dem das Gemeinwohl Uber alles ging und der dadurch bei
seinem Naturell vielfach Anstoss geben musste. Deutlich geht dies

aus dem Volksblatt hervor, wo er ganz rückhaltlos seine Ansichten
über öffentliche Angelegenheiten ausspricht. Er selbst schreibt in
einem Leitartikel „Das Volksblatt": „Obsehon der Prospektes und

die bisher erschienenen Nummern des Volksblattes dessen Zweck,
Natur und Ausdehnung dem Publikum hinlänglich zu erkennen
gegeben haben, so finden wir uns dennoch veranlasst, einige Worte
über seine zukünftige Wirksamkeit unsern Lesern mitzuteilen. Das

Volksblatt ist kein Sonntagskind -- dies hat es gleich beim Anfang
seines Auftretens erfahren. Kaum hatte es das Licht der Welt,

erblickt, so waren auch schon von den 48 naturforschenden Gevatterleuten,

denen es besonders zu gefallen hoffte, einige da, die ein

saures Gesicht schnitten und meinten, man hätte ihnen die Ankunft,
nochmals und bestimmter als schon geschehen, anzeigen sollen. Dann



344

schienen auch die altern Brüder über den Benjamin nicht besonders

erfreut und schmollten eine Zeit lang, die einen mehr, die andern

weniger; zwei der offene wollten ihm ganz frisch den Hals
umdrehen, und als es nicht ging, nahmen sie ihm übel, dass er selbst

zu seinem höchsteigenen Heben gestimmt; von sich selbst aber
bemerkten sie nicht, dass sie ebenfalls in eigener Sache gestimmt. So

sind die Menschen! Allein die sind nicht die schlimmsten, die gerade
ausgehen, auch wenn sie mit Holzschlegeln kommen - vielmehr als
diese hat das Volksblatt die zu fürchten, die sich an die Ohren der
gutmütigen und leichtgläubigen Leute schleichen und dort die
unredlichen Gedanken und falschen Urteile absetzen, die sie öffentlich
nicht auszusprechen wagen. Sodann hat das Volksblatt Hotz seines

Versprechens, im Politischen farblos zu sein, hie und da eine leichte
Tinte von der Partie seines Vaters angenommen, und diese hat, so

schwach sie auch war, bei Einigen Anstoss gefunden. Was aber dem

Volksblatt am meisten Feinde zugezogen und ihm auch ferner
zuziehen wird, ist seine in vielen Punkten von der herrschenden Meinung-

abweichende Ansicht über Verwaltung, Öffentlichkeit, Nationalökonomie

Wenn aber gewisse Prinzipe, Ansichten, Systeme, die

uns schon in Schaden gebracht, sei es aus Eigensinn und Rechthaberei,
sei es aus einer falschen Auffassung von Wissenschaft und
Wissenschaftlichkeit, fortwährend geltend gemacht werden wollen, so ist
es Pflicht, sich dagegen zu erheben, sie mit allen erlaubten Mitteln
zu bekämpfen, sowie es auch Pflicht des loyalen Gegners ist, auf
die vorgebrachten Gründe zu hören und das Wohl des Gemeinwesens

nicht seinem Eigensinn zum Opfer zu bringen ." Das Volksblatt

kämpft für Meinungsfreiheit. „Die Redaktion des Volksblattes,
wenn auch nicht reich, fühlt sich doch vollkommen unabhängig von
Verpflichtungen und Rücksichten, um auch entgegen dem Willen der
Regierenden diese oder jene Ansicht zu verfechten. 8ie hat sich
nie einer besondern Gunst von dieser Seite zu erfreuen gehabt,
empfing nie weder vertrauliche, noch amtliche Mitteilungen, auch
keine Grade und Titel, sie hat keine Staatsanstellung und sucht
keine — sie ist, wie gesagt, vollkommen frei ."

Eine heftige Polemik führte Moritzi herbei, als er sich in seinem

Volksblatt einen redaktionellen Scherz erlaubte, der verletzend wirken
musste und wobei er nicht sehr glücklich wegkam. In Nr. 3 des

„Neuen Volksblattes" erschien ein satirisch-humoristisch gehaltener
Artikel, der mit S. B. unterzeichnet war. Unter diesen Initialen
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schrieb damals in andern Blättern, wie allgemein bekannt war, der

Verleger Simon Benedict, ein journalistischer Haudegen, der im

Liberalen Alpenboten" 1841) Xr. 88 die Ehre der Autorschaft
ablehnt, indem er es dem Herrn Moritzi überlassen müsse, dem Publikum
die Lösung dos Namen-Kätsels zu geben. Nur den bescheidenen

Wunsch erlaube er sich auszusprechen, dass das junge aufstrebende

Talent, welches der Redaktor des Volksblattes für dieses gewonnen
habe, sich durch Ilinzufügung eines dritten Buchstabens oder
eines beliebigen Zeichens in Zukunft erkennbar mache; denn er
möchte sich nicht so ohne weiteres verdrängen lassen, ebensowenig
als er andern auf der Bahn des publizistischen Ruhmes hinderlich
sein wolle. Anstatt den Scherz im Volksblatt etwa in humorvoller
Weise aufzuklären und damit abzuschlicsson, machte sich der
Pseudonyme S. B. über Simon Benedict lustig. „0 Simeon, mein Sohn

Simeon! wie ist deine Leier verstimmt und dein Schwert verrostet,
seit jener Schalk in wenigen Zügen dir das hundertfach vergolten,
was du dir auf deiner langen publizistischen Laufbahn zu Schulden

kommen liessest! Und jetzt vollends die Betise, zu meinen,
die Buchstaben S und B gehören dir allein auf der Welt an. Kann
nicht auch der Vetter Samuel Buchli diese Buchstaben so gut in
Anspruch nehmen als du und ebenso gut auch der Plans Dampfb,
wenn er den Stiel umkehrt und die Endbuchstaben statt der

Anfangsbuchstaben hinsetzt? ." Li einem weitern Artikel nennt
sich S. B. dann selbst „Scribax Botanicus" und weist dadurch, wie
auch durch den Inhalt ganz deutlich auf die Autorschaft von Moritzi
selbst hin. Und nun erfolgte im „Liberalen Alpenboten" Nr. 90

und 92 eine gesalzene „Abfertigung des Scribax Botanicus" durch
S. Benedict, der es nicht begreifen konnte, dass sein gewesener
Freund Moritzi, den er auf keine Weise jemals verletzt habe, mit
solcher I'ert'idie zu Werke gegangen sei. Er (Benedict) hätte sich
unversehens in die Sphäre der Herabwürdigung hineingespöttelt
gefunden und Herrn M. zu einer Waffe greifen sehen, die weder einen

rühmlichen Verlust, noch einen ehrenvollen Sieg hoffen lasse. Moritzi
hätte von ihm selbst einen humoristischen Aufsatz verlangt. Er sei

aber undankbar genug gewesen, diese Ehre abzulehnen, und dies

hätte ihm die Ungnade des grossen Botanikers zugezogen, der mit
seiner bezaubernden Sprache alle Blumen einberufen, um im

Gewächshause des Volksblattes belebende Düfte zu verbreiten. Er
wisse sich aber hierüber um so leichter zu trösten, als der PIerr
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Scribax Botanicus die S. B.-Blume für unentbehrlich gehalten und
in sinnreicher Verwandlung dennoch in seinem Gewächshause
paradieren lasse etc

Ein sehr scharf gehaltener Artikel Moritzi's behandelt im
Volksblatt „Das städtische Forstwesen", worin er sich gegen das

System des gegenwärtigen Forstinspektors, wie auch gegen dessen

Person wendet, dem er Mangel gründlicher Kenntnisse zum Vorwurf
macht. In wirklich humorvoller Weise persifliert er in einer spätem
Nummer den Gegenstand seines Angriffes durch seine

l'brstorijunisulion des himmlischen Reiches.

§ 1. Das himmlische Reich, auch das Reich der Mitte genannt,
anerkennt, dass die Forstwirtschaft, gleich wie die Landwirtschaft,
eine Applikationswissenschaft der gesamten Naturwissenschaften mit
Inbegriff der Mathematik ist.

§ 2. Da es aber Mühe kostet, in den Naturwissenschaften

gründliche Kenntnisse zu erwerben und die Schulen des himmlischen
Reichs auch gar nicht dazu gemacht sind, so sind Mittel und Wege
ausfindig zu machen, die Forstwirtschaft gründlich zu erlernen, ohne

dass man nötig hat, den beschwerlichen Weg des Ergründens der
Naturwissenschaften zu gehen. Zu dem Ende schreibt der Sohn der
Mitte folgendes vor:

a) In Betracht, dass zwischen Förster und Militär ein innerer
Affinitäts-Zusammenhang besteht, weil beide Uniformen tragen, so

kann aus jedem Förster ein Militär und aus jedem Militär ein Förster
gemacht werden. Aus dem gleichen Grunde kann jeder Oberst in
einen Forstrat und jeder Forstrat in einen Obersten umgewandelt
werden.

b) In Betracht, dass Romanschreiber und Dichter schöpferisches
Genie besitzen und es wichtig ist, etwas herstellen zu können, wo
nichts ist, so qualifiziert sich genannte Klasse von Staatsbürgern
für Forstkommissionen, welche keine eignen Forste haben.

c) In Betracht, dass Philologen aus dem Begriff der Worte die

Natur der Dinge und aus einem Komplex abstrakter Begriffe die

Gesetze der Natur abzuleiten verstehen, so eignet sich diese Klasse

von Staatsbürgern besonders für Forstlehrer.
§ 3. Gleichwie derjenige, der über seinen Glauben am wenigsten

nachgedacht, ihm am meisten zugetan ist, so sind zu Experten Personen

zu wählen, die von den Naturwissenschaften nichts verstehen, weil
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Besonders zu berücksichtigen sind dabei Aidemajore, die zugleich
Buchdrucker sind.

t? 4. Examen sind über flüssig.
t? 5. Es kann einer als Förster angestellt werden, wenn er

verspricht, auf eine ausländische Forstakademie zugehen. Da Examen
unzuUisslich sind, so wird er nachher nicht examiniert.

§ 6. Ein nach diesem Plan einstudierter Förster hat genau
auf die Meinung seiner Obern zu achten, und wenn heute A sagt:
dies muss so gemacht werden, so muss er es tun, und wenn morgen
B sagt: es muss so gemacht werden, so soll er es auch so machen,
und wenn's gerade das Gegenteil vom andern wäre. Auf diese Weise
ist er sicher, es mit keinem zu verderben und von beiden als ein

sachverständiger Mann gelobt zu werden.

§ 7. Geht es zuletzt schief, so sind folgende Mittel anzuwenden:
1) Man behauptet, dass schief nicht schief sei. 2) Man verleumdet
den unberufenen Tadler, schiebt ihm egoistische Absichten unter,
sucht ihm durch Spott und Lügen den Kredit zu rauben, hetzt eine

Meute Pudelchen und Möpschen gegen ihn und sucht ihn aus den

Behörden weg zu bugsieren. Probatum est und anempfohlen, der
Teufel soll die Tadler holen."

Infolge der Kritik Moritzi's ist dann eine Kommission zur
Untersuchung der Übelstände niedergesetzt- worden, und es wurde Moritzi
ermöglicht, seine Wünsche und Beschwerden im Schosse der
Forstkommission vorzutragen. Die Angriffe Moritzi's scheinen indessen

nicht unerwidert geblieben zu sein. So schreibt die „Ohurer Zeitung"
1849 in Nr. 100: „Man hört, dass auch Bünden wieder mit
Pressprozessen beschert werden solle Das boshafte „Volksblättli"
des Herrn Moritzi soll Rechenschaft geben über die harten Ausfälle

gegen das Forstwesen der Stadt ('hur und gegen die dasselbe
überwachende Behörde. Recht so! Raisonniert ist bald aber
bewiesen?!", und in Nr. 101: „Die Gewitterwolken, die sich über der
biindnerischen Presse gesammelt, haben sich wieder verzogen
Schlechter als dem „Alpenboten" erging es dem „Volksblättli". Es

ist zwar auch dem Arm der strengen Justiz noch gnädiglich
entgangen. Von den städtischen Vorstehern wegen seinen Angriffen
auf das churerische Forstwesen und auf die mit demselben betrauten
Beamten und Behörden zur Rede gestellt, blieb es mit den schuldigen
Beweisen gehörig stecken. Dafür erhielt dann der Herr Redaktor
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eine tüchtige Kappe, die ihn, wenn der heurige Winter auch noch

so kalt ausfiele, warm genug halten würde. Man mag sagen, was
man will, so ist doch Tatsache, dass das churerische Forstwesen
unter Herrn Eckert erfreuliche Fortschritte gemacht hat, welche

nur Unkenntnis oder Befangenheit abstreiten kann." Endlich in
Nr. 102: „Die in den zwei letzten Nummern dieses Blattes erwähnten
Klagen gegen den „Alpenboten" und das „Volksblatt" schweben
scheint's doch noch ob und dürften zu einer richterlichen Erledigung
gelangen. Das „Volksblatt" seinerseits sorgt durch seine fortwährenden
Ausfälle dafür, dass es dem Kläger an Stoff nicht fehle. Herr Alex.
Moritzi hat sich bei uns schriftlich für die Bekanntmachung, dass

er eine gute Winterkappe zum Beschenk bekommen, bedankt, dabei
aber etwas von „Unwahrheit" fallen lassen. Unwahr ist das
Berichtete nicht; zum Tröste des Herrn Moritzi können wir aber, wenn
er will, dasselbe ausführlicher, somit, vielleicht auch richtiger geben.
AVenn Herr Moritzi in seinem öffentlichen Auftreten klarere Begriffe
von Wahrheit und Unwahrheit gezeigt hätte, so würden wir seine

Beschuldigung nicht so leicht hinnehmen; rebus sie stantibus aber
finden wir uns nicht veranlasst, einstweilen eine andere Antwort
zu erteilen."

„Die Bündner Zeitung" 1850 enthielt in ihrer Nr. 7 in einem

Artikel über „Die graubiindtierische Zeitungswelt übers Jahr 1850"

u. a. folgendes: „Das boshafte Volksblättli hat auch noch nicht
aufgehört zu sein, es schlägt und beisst im neuen Jahr noch weidlich
um sich, obschon manche neidischen Augen es gern hätten sterben

gesehen, bevor es ein Halbjahr alt geworden wäre. Freilich spricht
die Vermutung für seinen frühen Tod; denn geistreiche Kinder werden
selten alt. Unless ist keine Kegel ohne Ausnahme, und so ist es auch

möglich, dass das \Tolksblättli noch nicht so bald von der
publizistischen Heerstrasse ab und in den Strom der Vergangenheit gerate.
So klein das Volksblättli auch ist, so hat es doch schon viel Staub

aufgeworfen und manchem einen Floh hinter das Ohr gesetzt" etc.

Die Prophezeiung der „BUndner Zeitung" scheint aber bald in

Erfüllung gegangen zu sein. In der Kantonsbibliothek Chur findet
sich vom Jahrgang 1850 nur noch eine Nummer des „Volksblattes"
vom 14. Januar; dieses ist nachher wohl nicht mehr erschienen; die

„Uhurer Zeitung" brachte am (5. Februar 1850 die kurze Notiz:
„Wie wir hören, wird das „Neue Volksblatt" für Graubünden nächstens
seine Abschiedsvisitc beim Publikum machen", und am 20. Februar
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1850 brachte die „Bündner Zeitung" ein Inserat: „Mit schlechten

Witzen hat das Bündner Volksblatt seine Laufbahn begonnen, mit
einer grossartigen Unwahrheit dieselbe beschlossen. In der
glücklicherweise nun erfolgten Abschicds-Numnier wird behauptet etc "

Diese Abschiedsnununer ist offenbar verloren gegangen.
Hätten nicht Schwierigkeiten, die sicli aus vorstehenden Zeitungsnotizen

vermuten lassen, das Volksblatt zu Kalle gebracht, so würde
ein anderes Ereignis dessen Schicksal erfüllt haben. Moritzi scheint

geraume Zeit in seiner Gesundheit angegriffen gewesen zu sein. Am
'.). April 1850 erschien er zum letzten Mal in der naturforschenden
Gesellschaft und beteiligte sich noch an der Diskussion. Er erkrankte,
wie mir dessen Verwandte mitteilten, am Nervenfieber (nach de Can-

(tolle an einer Halsentzündung), dem er am 13. Mai 1850 erlag. Ein
dornenvolles Leben, erfüllt von schönen Hoffnungen und bittersten
Enttäuschungen, eine Laufbahn, nicht glanzreich, aber tätig und

ehrenhaft, hatte damit ihren Abschluss gefunden. Warme "Worte

der Anerkennung wurden ihm verschiedenen Ortes gezollt und „musste
auch seinen Freunden manches", schreibt Zollinger (oder Moller) im

„Liberalen Alpenboten", „in seinem letzten Auftreten schroff oder

unerklärlich erscheinen, so ist nicht zu vergessen, dass seine trübe
Stimmung eine Fol(je körperlicher Zustände war, die als Vorläufer
der entscheidenden Krankheit angesehen werden müssen."

De Oandolle sagte anlässlich des Todes von Moritzi: „
II se montre toujours exact et consciencieux. Ici je touche au ca-

ractere de l'homme. Moritzi etait dirige par un sentiment naturel
du devoir. H avait ce (legre de probite qui merite le nom de cleli-

catesse. Lorsqu'il travaillait pour un etablissement public, il lefaisait
aussi bien que pour un particulier, et pour autrui, conune pour lui-
meme. (juand il traitait d'affaires d'iuteret, il ne faisait aueune
difference entre uno personne plus riebe que lui ou plus pauvre.
Des contrarietes nombreuses, une position quelquel'ois difficile, ne

l'avaient rendu ni envieux, ni l'rondeur. II est reste dans toutes
les circonstances de sa vie un homme droit et desinteresse, comme

un veritable ami de la science doit l'etre. On a pu le trouver
quehiuefois d'un esprit trop independant, mais je lui savais gre de

eette tendance, car eile ne venait ni d'une position hcureuse de

fortune, ni d'une habitude generale d'opposition et de contradiction;
eile avait sa source dans un caractere ferine, juste, et dans une

absence d'ainbition personelle assez rare."



350

Was eine Würdigung der wissenschaftlichen Tätigkeit Moritzi's
betrifft, so haben seine Arbeiten den widersprechendsten Urteilen
gerufen. Hat er mit seinen systematischen Werken zum Teil sehr

wenig Glück gehabt, so wird in Zukunft der Name Moritzi dadurch,
dass wohl seine bedeutendste, früher kaum beachtete Schrift erst, in
der Neuzeit ans Tageslicht gezogen wurde, immer genannt werden

müssen, wenn von der Geschichte jenes grossen Gedankens der
„Abstammungslehre" die Hede ist, von welchem die moderne Biologie
seit dem letzten Jahrhundert beherrscht wird.

Auf dem anmutig gelegenen Roscnhügel, der Schöpfung Moritzi's,
haben .Mitbürger auf Veranlassung und Bcschluss des Stadtvereinea

Cthur ihm einen Denkstein gesetzt, einen einfachen erratischen
Porphyr-Block mit eingesenkter Metallplatte, an bescheidener Stelle,
entsprechend dem Leben und dem Lharakter Moritzi's. Am 21. April
1870 wurde die Durchführung dieses Projektes ins Jahrespensum
des Stadtvereins aufgenommen, nicht ohne dass dasselbe auf Widerstand

gestossen wäre („Der freie Rhätier", 1870 Nr. 100). Dem

Jahresbericht des Stadtvereins pro 1870/80 ist zu entnehmen, dass

man erst Herrn Professor Möllinger mit dem Guss der Platte
betraute, dass diesem aber die Arbeil misslang. Hierauf wurde die

Ausführung den H. II. Gebrüder Theus in Relsberg übertragen
und der Stein ohne besondere Feier Knde Mai 1880 gesetzt.
Die Platte trägt die Inschrift:

ZUR ERINNERUNG
AN

PROF. ALEXANDER MORITZI
1806 1850

DEN VERDIENTEN BOTANIKER
UND

BEGRÜNDER

DIESER ANLAGE

1879
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Solothurn 1845—184(1.
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